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Das manyarilche Dolk.

Die Eigenthümlichfeiten der magyarifchen Sprache.

 

af das magyarijche Volf feinem anderen lebenden Bolfe nahe verwandt

ift, haben ethnologifche und philologische Foriegungen gleichermaßen

bewiefen. Der reine magyariiche Typus ift zwar 618 auf den heutigen

Tag noch nicht befriedigend Feitgeftellt, da über diejen Gegenftand bisher

1 | Höchitens grumdlegende Unterjuchungen gejchehen konnten, ficher ift aber

ichon jebt, daß der Magyare jowohl in feinen Schädel- und Gefichtsformen als auch in

feinem Körperbau gewiffe Eigenthümlichkeiten befitt, welche als bejondere Nacen-Eigen-

ichaften betwachtet werden diirfen und als jolche weder nah noch fern bei einem anderen

Volke aufzufinden find. Was die Sprache betrifft, jo warenin unferer Literatur Urjprumg

und Verwandtichaft derfelben feit der Zeit der erften befannten magyarischen Grammatik

(1539) unausgefeßt Gegenftand der Unterjuchung. Sogar die Frage der Verwandtichaft

mit den finnifch-ugrifchen Sprachen befindet fich jchon jeit mehr als hundert Jahren

ftändig auf dem Tapet. Erftaunlichen Fleiß, Ausdauer und Grindlichkeit befunden auf

diefem Gebiete bejonders unfere jegt lebenden und wirfenden großen Gelehrten (Paul

Hunfaloy, Zojef Budenz). Das Ergebniß jcheint aber auch jebt noch wicht im Berhältni

zu ftehen zu der auf die Forfchung verwandten großen und vielfeitigen Arbeit, denn nicht

nur daß das Gefammtbewußtjein der Nation fi) mit der finnischeugrifchen Berwandtichaft

nicht abzufinden vermag, jondern in der Akademie der Wiljenfchaften jelbit gewinnt eine

andere Richtung immer mehr Boden, nämlich die Zehre der Verwandtichaft mit dem

türfifchen Element, mit Hermann VBambery als hervorragendftem ımd geiftvollitem

  Der   
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Verfinder. Welche der beiden philologijchen Parteien, die mittlerweile zu richtigen Lagern

angewachjen find, irgend einmal fiegreich bleiben werde, das ift noch immer ein Geheimnif

der Zukunft. Aus dem bisherigen Verlauf des Hochintereffanten Streites hat fich jchon

einftweilen Ela genug ergeben, daß die magyarifche Sprache, als gleichfalls der großen

Familie der altaifchen Sprachen angehörig, jowohl zur finnifch - ugrifchen als zur

türfisch-tatarischen Sprachgruppe in verwandtfchaftlichem Verhältniffe fteht. Die Frage
ift num noch, ob unfere Sprache ihrem Urfprunge nach der finnifch-ugrifchen Sprach-

gruppe angehöre, die titrfifch-tatarifche Verwandtichaft aber nur das Ergebniß jpäterer

Einwirkungen jei, oder ob fie umgefehrt türfisch-tatarifchen Urfprunges fei und die finnifch-

ugrijche VBerwwandtichaft fich durch die erhaltende Berührung mit den hierher gehörigen

Sprachen gebildet habe. Übrigens ift 8 jogar noch denkbar, daß fich durch fernere

Forihungen eine dritte Möglichfeit herausstellen werde, nämlich daß diefe Sprache fich

aus dem gemeinfamen altaischen Stamme felbftändig ausgefondert habe, als dritter Zweig,

der infolge von fpäter eingetretenen geographiichen und ethnographiichen VBerhältnifien

feine Nebenzweige treiben fonnte. Keinen geringen VBorjchub Leiftet diefer Annahıne die in

der Entwiclung der magyarifchen Sprache zu Tage tretende ftarfe Selbftändigfeit, deren

Macht alles Entlehnte vollftändig dem Geifte der Sprache anzupaffen vermocht Hat und

vermag, und zwar jelbft in phonetifcher Sinficht jo jehr, daß nicht jelten nur die allfeitige

gergliederung und höchft umfichtige Vergleichung des Sprachforfchers imftande ift fejtzu-

ftellen, ob dag eine und andere unferer Wörter urmagyarifcher Abftammung oder nur eine

affimilivte Entlehnung fei. Unbedingt feft fteht alfo nur, daß die magyarifche Sprache zu

den agglutinirenden Sprachen gehört und auch unter diefen eine derjenigen ift, bei

denen der Wortftamm und die modificirenden Wortbeftandtheile (Bildungsfilben, Flerions-

endungen) nach Form und Bedeutung aufs genauefte von einander zu unterscheiden find.

Sshrer individuellen Natur nach gehört die magyarifche Sprache zu denjenigen,

welche den jchönften Stlang, den vollfommenften Bau und die Elarfte Präcifion des Aus-

druces befigen. Ihr eigenthümlicher Wohllaut rührt nicht nur daher, daß fie jogar

litevarifch vierzig rein articulirte Sprachlaute gebraucht, jondern auch daher, daß alle

diefe Laute, in jo und fo viele regelmäßige Aecorde zufammengefügt, fich zu Worten

gruppiren. &3 ift nämlich eine der wejentlichiten Eigenthümlichkeiten diefer Sprache, daß

ihre Bocale in folche der hohen, tiefen und mittleren (leichten, jchweren md

neutralen) Stufe zerfallen (e, ö, 6, ü, ü, || a, ä, 0,6, w,uüull 6, 6, i, D, und daß in den

einfachen magyarischen Wörtern, mag nun die Zahl ihrer Silben durch Bildungsfilben

und Flerionsendungen noch jo groß werden, ftets nur Vocale der nämlichen Stufe

zufammentreffen fünnen. Diefen großen und ftarren Gegenfat gleichen die mitteljtufigen

Töne infofern aus, als fie fich zu hohen und tiefen Tönen gleicherweile gefellen dürfen
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und dadurch die fogenannten Wörter von gemifchtem lange bilden, welche aber in Bezug

auf Flerions- und Bildungsfilben auch dann unbedingt entweder hoch- oder tiefftufig

bleiben. So find 3. B. nemzet, erö, szüle (Nation, Kraft, Mutter) hochtönig; magyar,

bätor, tudös (Magyare, muthig, gelehrt) tieftönig; hej, ver, hit, kin (Rinde, Blut,

Glaube, Qual) mitteltönig; vezer, hires (Anführer, berühmt) hochtönig gemifchte und

nema, viräg (ftumm, Blume) tieftönig gemifchte Wörter.

Hinfichtlich der für die Ausiprache benöthigten Zeit find die Vocale theils Kurz

theils lang, was die Schrift mit profodijcher Pünktlichkeit darftellt, indem fie die Schrift-

zeichen der Eurzen Töne entweder mit gar feinem Heichen verfieht (e, a, 0, u), oder

pımftirt (&, i, ö, ü), während fie die langen ohne Ausnahme durch einfachen oder

doppelten Accent unterscheidet (&, i, A, 6, U, 6, Ü). Die genaue Einhaltung des

Zeitmaßes ift nicht nur für den Wohlflang, jondern auch für die Bedeutung überaus

wichtig, da wir jehr viele Wortformen haben, welche furz oder lang ausgeiprochen

oder gejchrieben von grumdverjchiedener Bedeutung find. ES genüge als Probe dafür

nur wenige Wörter anzuführen: el, &1 (fort, lebt); les, les (jcharf, Mundvorrath); hal,

hal (Sich, jchläft); bajos, bäjos (mühjfelig, veizend); veres, veres, veres (roth, blutig,

Schläge); tör, tör (bricht, Dolch); örül, örül (ev freut fich, er wird toll); rütak, rutäk

(gäßfiche, Rauten) u. j. w. Es ift jelbftverftändlich, daß die abjichtliche Verwechslung

der einander entjprechenden langen und kurzen Bocale eine unverfiegliche Quelle unüber-

jeßbarer Wortjpiele, befonders in der Bolksiprache ift.

Wie an VBocalen, jo befißt die magyarische Sprache auch an Konjonanten einen

jeltenen Neichthum, denn fie hat 25 Confonanten, welche fie einzeln ebenjo Far und

genau articulirt, als fie fie deutlich von einander unterjcheidet, jo daß fie z. B. die harten

und weichen Confonanten einer Elafje jelbjt bei noch jo nachläffiger Ausjprache nicht mit

einander verwechjeln kann; beim Ausfprechen von pap und bab (Priejter, Bohne), Tata

und dada (Ortjchaft Tata [Totis], Amme), körök und görög (Kreife, Grieche) u. |. w.

ift der Gehörfinn feinen Augenblid im Zweifel über die wahre Bedeutung des Wortes.

Hierher gehört auch jenes Gefe des Wohllauts, daß dieje Sprache im allgemeinen der

Anhäufung von Conjonanten, die neben einander jchwer auszujprechen find, widerftrebt,

ja am Beginn eines Wortes überhaupt nicht mehr als einen einzigen Anfangs-Conjonanten

duldet, mit Ausnahme einiger Lehnwörter, deren Aussprache fich aber jowohl die Schrift-

als auch namentlich die Volfsiprache gleichfalls gern durch Einfchiebung irgend eines

paffenden WVocales erleichtert. Diejer Forderung des Wohlflanges entjprechend bildeten

fich die magyarifchen Formen von Wörtern wie: garas (Grojchen), Ferenez (Franz),

iskola oder oskola (schola), isträng (Strang), oder beim Bolfe goröf (Graf), karajezär

(Kreuzer), kovärte] (Quartier) und jo fort.
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Seit der Annahme des CHriftenthums ift an die Stelle der angeblich wrmagyarischen

(fogenannten hunnifch-jzeflerifchen) Schriftzeichen das lateinische Alphabet getreten,

obgleich neben diefem die alten nationalen Buchjtaben noch Jahrhunderte lang jo jehr

in Mode waren, daß einer unferer alten Sprachforfcher (Stefan Katona de Gelej) jelbit

noch in jeiner im Jahre 1645 erfchienenen Grammatik Fagt, der Magyare bejige „jeine

jelbfteigenen alten Buchftaben“, jage fich aber nunmehr von denjelben 108 und jchreibe „mit

fremden Lateinijchen (deäk) Buchftaben“, und zwar „auch noch über die Maßen verjchieden

und fehlerhaft"; ja es find alte Injchriften in diejen ‚Zeichen noch jeßt gefchrieben zu jehen

im Udvarhelyer Comitat an der Dede der ımitarifchen Kirche zu Enlafa, im veformirten

Sollegium zu Udvarhely aber auf einem hölzernen Streitfolben und gemeißelt zu

Koväßgna im Häromfefer Comitat an einem Balken eines alten Haujes, gar nicht zu

gedenfen jener noch jest befannten hunnijch-jzekleriichen Alphabete, von welchen auc)

Nikolaus Nevai, der Vater unferer hiftorifchen Sprachforfchung, zwei Varianten in jeine

große Sprachlehre, betitelt „Elaboratior Grammatica* 2c., aufgenommen hat.

Wie jehwer e3 gewejen, das Tateinijche Alphabet der magyarifchen Sprache anzu>

pafien, ift fehon daraus zu entnehmen, daß, wie gejagt, die Zahl unferer Sprachlaute

vierzig ift, alfo fajt zweimal jo groß als die Zahl der Tateinifchen Buchftaben; ferner, daß

auch unfere jcheinbar mit dem Lateinifchen übereinftimmenden Laute mehr oder weniger

eigenartig find, und endlich, daß wir mehrere Laute haben, welche dem Lateinischen

geradezu fehlen. Bon den Vocalen ganz abgejehen, find 3. B. folcher Art die Conjonanten:

dz, sz, cs, ds, ty, ly, ny, gy und zs, welche in der Ausfprache als ebenjo einfache Laute

erfcheinen wie die nıit einfachen Schriftzeichen (b, k, m u. j. w.) und in denen bald das

erite Schriftzeichen (dz), bald das zweite (ny) gar nicht als Buchitabe, jondern nur als

Accent gilt, d. h. ala Erweichungs- oder Verhärtungs-Aecent neben dem anderen Buch-

ftaben, der der eigentliche Lautträger ift. Es hat auch in der That lange gedauert, bis die

heutigen Regeln der magyarifchen Rechtichreibung fejtjtanden; dafiir aber haben wir e3

auch jo weit gebracht, daß die entlehnten Buchjtaben heute jeden unferem Schrifttäum

einverleibten Laut jo getreu bezeichnen, wie dies nur im wenigen Orthographien der

gebildeten Welt der Fall ift.

Der Wortklang der gebildeten und der Volfsjprache weichen hier und da

infofern von einander ab, als die leßtere auch Lautjchattirungen benüßt, welche in die

Literatur nicht aufgenommen worden (A, &, ©), ja an manchen OrtenauchDiderartiges hören

läßt, was dem Diphthong der arifchen Sprachen nahefommt (sziep Tu6, jaö fejeös üszüo,

itatt „sz&p 16, j6 fejös üszö* — fehönes Pferd, gute Mitchkub); allein mit Ausnahme

folcher dialectartigen Erfcheinungen unterjcheidet fie fich faum in etwas von der Schrift-

iprache, wie denn auch die magyarifche Sprache eigentlich gar feine Dialecte im
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gewöhnlichen Sinne des Wortes hat. Daß die beiden Sprachformen einander jo jehr nahe

liegen, ift indeffen blos allgemein zu verftehen, denn die größere grammatifalische Aus-

bildung und Negelmäßigkeit, wie auch Adel und Abwechslung des Ausdruds find, wie in

anderen gebildeten Sprachen, jo auch hier nır als die natınnothiwendigen Eigenjchaften

der verfeinerten Kiterarifchen Sprache anzufehen.

Ihrem Bau nach fteht die magyarifche Sprache völlig auf der Stufe bei aus-

gebildeten Reife und hat dadurch nicht nur als geiftiges Band zwifchen Ungar und Ungar,

fondern auch als höher gearteter Dolmetjch der Gedanfen- und Gefühlswelt Anjpruch auf

einen vornehmen Plaß in der Reihe der gebildeten Sprachen. Sie befist zehn Nedetheile,

wobei zu merfen, daß die Präpofition der arifchen Sprachen hier durch eine „Boftpofition“

erjegt ift, die Präpofitionen werden aber meiftens durch entjprechende Suffige ausgedrückt.

Die Unterfcheidung der Wörter nach grammatifalifchen Gefchlechtern (Öenera)

ift im Magyarifchen gänzlich unbefannt; da aber einefolche dem magyarijchen Gedanfen-

gang vollfommen fremd ift, jchädigt dies das Syftem der Sprache nicht im geringften,

und zwar um jo weniger, als fie anderfeits mit den Behelfen der Wortbildung und der

Wortbeugung überreich ausgerüftet ift und e8 daher in ihrer vollen Gewalt hat, auch die

feinften Abtönungen der Begriffe aufs treffendfte auszudrücden. Ihre Wortbildung

gefchieht teils durch Lautveränderung, teils durch jogenannte Bildungsfilben, theils

auch mit Hilfe von Wortzufammenfegung. Die wortbildende Kraft der Lautveränderung

hat fich mehr in der Vergangenheit geltend gemacht; heutigentags jcheint fie jelbft in der

Bolfsfprache aufgehört zu haben, daher denn auch Wortformen wie: lebeg, libeg, lobog

(flittert, flattert, fladert) | renget, ringat, rängat (bringt ins Wanfen, Schwanten, zerrt

daran) || kövecs, kavies (Steinchen, Kiefel) || ez, az (dies, das)|| itt, ott (da, dort) u. |. w

mehr als akuftische Erfcheinungen denn als Thatfachen des Vofabulars betrachtet werden.

Defto beftändiger und fruchtbarer ift daS Leben innerhalb der beiden anderen Arten,

deren jprachentwidelnde md Iprachbereichernde SKraft ing unberechenbare geht. Die

Bildungssilben, über ein halbes Hundert an Zahl, gehören im allgemeinen zwei

größeren Gruppen an, deren eine zur Bildung von Nennwörtern (Nomina), die andere

zur Bildung von Zeitwörtern (Verba) dient. Diefe Gruppen jondern fich wieder in je

zwei Unterabtheilungen, welche einestheils aus Nennwörtern Nennwörter und Beitwörter,

anderntheil® aber aus Zeitwörtern Zeitwörter und Nenmwörter bildet. Gleich den

urjprünglichen Wurzeln und Stämmen fönnen auch die Bildungswörter immer neuen

Wörtern al3 Stammwort dienen, fo daß jelbft die gewöhnlichiten Derivata (Ableitungs-

wörter) neben den Grumdwörtern zu ganzen Neihen anmwachjen. Auch die Wortzufammen-

jegung ift eine jehr reiche Quelle der Vermehrung für den magyariichen Wortichab,

obgleich in diefer Hinficht unjere Sprache weit enthaltjamer ift al$ z.B. die deutjche;
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daher fie denn Begriffsgruppen, welche auszudrücen die Zufammenjegung von vier, fünf

oder noch mehr Wörtern erforderlich wäre, wo nur irgend möglich auflöft oder gelegentlich

durch Umfchreibung ausdrüct, um auf diefe Art auch dem Wohlklang fein Recht zu

wahren. Zu erwähnen ift noch, daß, wie jede Sprache, die magyarifche nicht minder ihren

Wortfehat durch Entlehnung bereichert, die entlehnten Wörter find jedoch nur injofern in

die Rubrik der Wortbildung einzubeziehen, al3 fie fich nach den Lautgejegen der magyarischen

Sprache umwandeln und dadurch nach Form wie nach Sinn magyarifche Wörter werden.

Das Hauptmittel, um die Wörter innerhalb des Sages auf einander zu beziehen, ift die

Wortbeugung (Flexion), welche theils Declination theil® Konjugation ift und in

jenem Fall durch Declinations-, in diefem durch Conjugationsendungen bewerf-

ftelligt wird.

Die Flerionsendungen wie auch die Bildungsjilben find Überbfeibjel von einft

jelbftändigen Wörtern, die durch Abfchleifung entftanden find umd ihre einftige volle

Bedentung ihrer neuen Rolle zuliebe in eine bloße Function verwandelt haben. Manche

derfelben haben jedoch ihre alte Form und Bedeutung bis auf den heutigen Tag bewahrt

und figuriren jo noch immer auch als jelbftändige Wörter. Die Zahl der Nominal-, wie

der Verbal-Endungen ift jo groß wie nım bei wenigen auch unter den agglutinivenden

Sprachen. Zu den Nennwörtern können allein jchon vierzehn Nominativ-Endungen treten,

wobei zu bemerfen, daf das unflectirte Nennwort jelbft der fünfzehnte Nominativ ift. Zu

jedem diefer Nominative fönnen wieder achtzehn- bis zwanzigerlei Verhältnigendungen

treten. Alles in Allem Fann ein Nennwort der magyarifchen Sprache mehr als fünf-

hundert Formen annehmen, ohne daß fich feine Grumdbedeutung auch nur im geringften

ändern wiirde.

Die Conjugation ift nicht minder reich an Formen. Mit Bezug darauf genüge es,

nur einige auffallendere Eigenthümlichfeiten zu erwähnen. Jedes iibergehende oder andere

übergehend gebrauchte Zeitwort hat zwei thätige Conjugationen: eine jubjective und

eine objective, wobei jene einfach bedeutet, daß das Subject thätig auftritt, 3.8.

lät-ok (ich jehe); diefe dagegen bedeutet, daß die Thätigfeit des Subjects fih auf ein

beftimmtes Object richtet, 3. B.: lät-om (a hegyet), (ich jehe, 3. B. den Berg). Die erfte

Berfon des objectiv abgewandelten Zeitworte3 vermag mit unvergleichlicher Kürze und

Genauigkeit auf die zweite Berjon als auf das Object Hinweifen, nämlich folgendermaßen:

lät-l-ak, lätt-a-l-ak (ich ehe dich, ich Habe dich gejehen), und wenn wir eine jolche

Berbalform auch noch mit einer potentialen Anhängfilbe verjehen, dann braucht z. B. die

deutjche Sprache jehon eine ganze Menge Wörter, um einen großen, in ein einziges Wort

zufammengezogenen Sa liberjegen zu fönnen, 3. B. lät-hat-l-ak (ich fann dich jehen),

lät-hatta-l-ak (ich habe dich jehen fünnen).
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Die richtige Anwendung der fubjectiven und objectiven Konjugation fann mancher

Fremde fein Lebtag nicht erlernen. Da hilft die bloße Grammatik nicht, nur die jcharfe

Beobachtung und die bewußte Übung. Wie oft hören wir von Fremden Dinge diefer

Art: „Tudsz magyarul?* (Rannft du magyarifch?) „Tudom* (ich kann) entgegnet der

Sefragte, „Lätok“ (ich jehe e3) trumpft ihm der Frager zurüc. Beides ift gefehlt;

das Nichtige wäre „tudok* und „lätom“, denn der erfte Fall verlangt die jubjective

Gonjugationsform (tudok magyarul beszelni, ich fan magyarijch jprechen), der zweite

dagegen die objective Form (lätom, hogy tudsz, ich jehe e8, daß du Fannft). Ein anderer

jeltener Neiz des magyarifchen Beitwortes ift e8, daß es jeinen Infinitiv ebenjo mit

PBerjonalendungen verjehen Fann wie welches vollfommene Tempus immer, z.B. lätnom,

kerned, jönnie (etwa: mir zu fehen, dir zu bitten, ihm zu kommen); dieje Feinheit ift

aber fchlechterdings nicht überjeßbar, andere Sprachen haben dafür nur umfchreibende

Ausdrudsweijen.

Da die magyarische Sprache für den Ausdrud der Verhältniffe und Beziehungen

in der Nede über fo viele und mannigfaltige Mittel verfügt, find natürlicherweife ihre

Sabgefüge und überhaupt ihre Ausdrücke jeder Art jo vollfommen Kar und genau, daß

weder in Broja, noch im dichterifchen Vortrag irgend Dunkelheit oder Zweidentigfeit

obwalten fann, außer wenn der Schriftfteller diejes feine Werkzeug nicht zu meiftern

vermag. Man höre doch den Barlamentsredner und das Werk des Dichters, oder den

Dorfrichter und das Volkslied, man spreche mit dem Mann aus den höchjten Kreifen

oder mit dem Hirten der Buszten im Alföld, man wird fich in jedem Falle gleich jehr

erfreuen an der feltenen Originalität diefes logifehen Gedanfenganges, wie an der einfachen

Klarheit der Ausdrüce, an ihrer ernften Würde, malerifchen Farbenpracht und anfchaulichen

PBlaftit. Denn, obgleich unfer taufendjähriges Leben in Europa uns aus jo Manchem

herausgefchält hat, was wir aus der afiatifchen Urheimat mitgebracht, — die orientalijch

gearteten Bilder und Vergleiche, kurz : die Urwüchfigfeit in Gedanfengang und Ausdruds-

weife beftehtein fir allemal felbft in den unterften Schichten unjeres Volkes, ja man

fanjogar fehr viel Alturfprüngliches jo recht eigentlich nur noch dort finden.

Das magyarifche Wort nennt und bezeichnet nicht bLo3, jondern e3 malt auch den

Begriff, die Empfindung. Um dies einigermaßen zu beleuchten, könnte man beijpielshalber

viele Dußende von Synonymen des Zeitwortes, welches das „Gehen“ bedeutet,

zujammenftellen, wobei noch zu merfen wäre, daß die Mehrzahl diejer Zeitwörter wieder

mehrfache Bedeutungen hat und daß auch jo noch jedes einzelne jenen Heitwörtern

diametral entgegengejegt ift, welche da3 „Kommen“ ausdrücen und die Annäherung an

den Standort des Sprechenden darftellen, ebenjo wie jene die Entfernung von demjelben.

Fremde finden oft eine Schwierigkeit in jener Eigenheit unferer Sprache, daß wir bei
UngarnI, 19
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der Benennung von PVerjonen ftet3 den Familiennamen (beziehungsweife das Ndels-

prädicat) zuerft und den Taufnamen zuleßt jegen, das heißt, daß wir jagen: Särväri

Szöchenyi Istvän und nicht auf arifche Weife: Stephanus Szechenyi de Särvär. Die

Urfache davon ift fehr einfach. Der magyarifche Verftand geht bei der Betrachtung immer

vom Hufßeren aus und fchreitet zum Inneren, zum Wefen vor; daher ift es im

Magyariichen Grundprineip, daß das Epitheton gewöhnlich dem Worte, daS e3 näher

beftimmt, voranfteht. Deshalb jest man auch bei den Benennungen von Perfonen den

Familiennamen al3 Beftimmungswort dem Taufnamen, als dem zu Bejtimmenden, voraus.

Und diefe Sprache, die ein fo feltenes Interefje darbietet, hat fich Hauptjächlich im

Laufe des gegenwärtigen Jahrhunderts bereits auf eine jo Hohe Bildungsftufe erhoben, dat

e8 feinen Gedanken und feine Empfindung, weder eine Wifjenjchaft, noch eine Kumft gibt,

die man magyarifch nicht entjprechend, ja elegant verdolmetichen fünnte. Der thätige

Eifer der zahlreichen wifjenfchaftlichen Vereine, die Wirkjamfeit der HZeitungs- umd

Fachliteratur nach taufend Richtungen, die gefeierte Schar unferer großen, auch im

Auslande gewürdigten Dichter, die Kanzel, die Schule, Furz jeder Factor des geiftigen

Lebens wirkt begeijtert mit, nicht nur an der Bereicherung der nationalen Sprache,

jondern auch an der fortwährenden Verfeinerung der Sprache, welche übrigens, was ihr

Wortichab und die Macht ihres Kunftftils vermögen, fchon durch die eine Thatjache

glänzend beweilt, daß Shafejpeare, Moliere, Ariftophanes u. j. w. vollitändig, umd

zwar in ebenfo treuer al3 poetifcher Überfegung ins Magyarijche verpflanzt find.

Bei alledem hat, wie die Nation jelbft, auch ihre Sprache mancherlei Fährlichkeiten

iberftanden. Bejonders jchlecht erging es ihr im XVII. Jahrhundert, als das nationale

Bewußtfein, zumal bei den gebildeten Ständen, in eine Ohnmacht verfallen war,

welche faft dem Tode gleichfam. Der größte Theil des Hochadels Huldigte der Mode

einer fremden Bildung; der niedere Adel aber und die im allgemeinen jogenannte

Honoratiorenclaffe betrachteten die lateinifche Sprache als den witrdigften Dolmetjch der

Bildung und benügten fie häufig fogar im Alltagsgefpräch. Sp wurde jene Sprache,

welche im XVI. und ganz befonders im XVII Jahrhundert fi) jchon einer wirklich

glänzenden Literatur rühmen fonnte, jeßt wieder zu einer bloßen Sprache de3 Volkes

und blieb dag auch bis gegen das leßte Viertel des Jahrhunderts, wo auf die Heit des

Verfalls plöglich eine Wiedergeburt folgte, welche alles Verfäumte nachzuholen bejtrebt

war, jo daß die magyarifche Sprache, durch eine Schar von Dichtern, Schriftitellern und

Gelehrten in verhältnigmäßig kurzer Zeit zu neuem und glänzendem Leben erweckt, jchon

in der erften Hälfte unferes Jahrhunderts ihren fiegreichen Einzug auf alle Gebiete des

privaten und öffentlichen Lebens hielt, ja jeit 1847 fogar in den Königshallen ein
*

dauerndes Heim gefunden hat.
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Uriprung, Bejchaffenheit und wehrhafte Gejinnung des

magyarifchen Dolfes.

Kraft einer allgemeinen Annahme fucht die magyarifche Nation ihre Vorfahren in

den Hunmen und Avaren. Diefen Glauben zur beweiien ijt ebenjo jehwer, als ihm zu

widerlegen; ganz unmöglich aber ift e8, ihn damit zu erjegen, daß die Magyareıı mit den

Finnen und Tiehuwafjen eines Urjprunges wären, jo tüchtige, lebenzfähige Bölfer diefe

auch fein mögen, befonders die Hocheultivirten Finnen, die wir ihrer geiftigen Begabung

und Tapferkeit nach getvoft al3 Verwandte gelten laffen durften. Es gibt, mit Ausnahme

weniger Sprachforjcher und Gejchichtjchreiber, feinen Magyaren, der nicht Attila als

jeinen Ahnheren betrachten witrde.

Auch dem Urfprung der Magyaren läßt fich nur auf der Spur der Sprache nach-

forfchen. In der magyarifchen Sprache fonmen als Unvörter Benennungen für Begriffe

vor, welche im novdöftlichen Theile Europas nicht heimifch find; fie fannten das „Meer“

(tenger), da3 „Kameel” (teve), den „Löwen“ (oroszlän), die „Weintraube” (szölö), den

„Wein“ (bor), die „Birne“ (körtvely), die „Aprioje“ (baraczk), die „Melone“ (dinnye),

den „Apfel“ (alma), deren Benennungen jowohl die deutjche als aud) die Hlavische Sprache

meiftens dem Lateinischen entlehnt hat. Sie mußten aljo dort herumgefommenjein, wo alles

dies zu fehen war. Hingegen fehlt in der magyarijchen Sprache Vieles, was im Norden

ein alltäglicher Anblick ift, z.B. der Gletjcher, das Nenthier u. |. w. Aus dem Slavischen

find medve (Bär), ablak (Fenfter), asztal (Til), szekreny (Schranf) und Anderes

herübergeholt. Bei den in älterer Zeit hier angefiedelten Szeklern haben die Gebäudetheile

ichon ihre Benennungen: tanör, zabe, hit, pitvar (Einfriedung, Thipfoften, Dachboden,

Hausflur), die beiden leteren mit dem Magyarifchen gemein. Das Alles find aber Begriffe,

die dem Norden angehören. Selbjt noch „hegy* (Berg, eigentlich Spige) ift mn eine

relative Bezeichnung, meift fteht dafiir „kö* (Stein) oder „berez“ (Gebirge). Dagegen gibt

08 genug Bezeichnungen fin das Flachland: fenyer, avar, sivatag, ret, nylr (Heide, Nied,

Wifte, Wiefe, Birkengehölz), dann mocsär, läp, semlyck, ingoväny, dägväny, moha,

kopolya, pocseta (Sumpf, Moor, Senke, Bruch, Moraft, Moos, Pfüße, Lacdhe) Lafjen

ahnen, daß dergleichen auf dev gipfellojen Ebene zwijchen Kaspi-See und Schwarzem

Meer erworben wırde, wo die Magyaren wahricheinlich mit mehreren jtammwerwandten

Völkern zufammen hauften und fich nicht jelten in Bruderkriegen aufrieben, big die einen

von den verheerenden Zügen der Völkerwanderung weggejchwenmt wırrden, die anderen

mit dem magyarifchen Bolfe verjchmolzen.
gr
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Ach nach der Phyfiognomif ift es fchwer, die Verwandtichaft zwifchen der

magyarifchen und anderen Nacen zu fuchen. Zwar kann e8 conftatirt werden, daß die

ovale (mehr zum Numdlichen, als zum Edigen neigende) Form des Gefichtes, das Profil,

die hohe gewölbte Stirn, die gerade und nicht ftarf gebogene, aber auch nicht jtumpfe Nafe,

der regelmäßige Mund, das feinen Winkel bildende Gebiß, das runde Kinn dem

faufafiichen Typus entjprechen; auch ift zu conftativen, daß das urwüchfigite Magyaren-

tum, welches das Alföld bewohnt, im allgemeinen vermöge des dichten |hwarzen Haares,

Bartes und Schnurrbartes, der braumrothen Gefichtsfarbe, der jchmalen, jchwarzen

Augenbrauen, der offen biickenden Adleraugen und der regelmäßigen Mimdbildung ich

mehr dem perfiichen umd tcherfeffiichen Typus als den nordeuropäifchen Völkern nähert;

doch muß Himwviederum auch in Betracht gezogen werden, vie mannigfach bei dem

magyarifchen Volke Haar, Gefichtsfarbe und Auge vom urjprünglichen Typus abweichen,

fo daß der oberflächliche Beobachter leicht auf den irrigen Gedanfen fommen fan, das

magyarifche Volk fei ein Gemisch aus mehreren Nacen, welche durch die Feirerproben

der Sahrhumderte in eine verjchmolzen worden jeien; diefe Annahme jedoch wird durch

den Szeffer-Stamm widerlegt, welcher in einer Mafje, in einem abgegrenzten Bezirke ein

Sahrtaufend Hindurch feinem Fremden die Niederlafjung auf feinem Boden geftattete, in

feiner Sprache faum ein fremdes Wort benügt und nicht gen eine fremde Sprache lernt,

und in welchem bei aller Anflammerung an jeine hunnifche Abkunft blondes Haar umd

blaue Augen ebenso heimifch find wie auf der Injel Schütt und in der Somogy. Sogar

die Sprößlinge von Familien, welche ihren Urfprung big zu den 108 Stämmen der erjten

Landesbefignahme hinaufführen, bieten augenjcheinfiche Beweife hiefür. Selbjt die

Volkslieder find voll damit:

„Hei, blonder Burjch, braumes Mäpdel, bit „Hrau Wirthin, und zünde mir an das Licht!

Doch geblieben ungefüßt." He, haft du fein fchlehäugig Dirnfein nicht?“
x x

„Haljch an Leib und Seele, „Um mich wär’ noch jchade — am Baumzu ver-

Ob ich Blond, ob Braunich wähle.“ welfen,

5 Mein Kraushaar, das gelbe — dem Wind Hin-
„Set der Stamm noch jo berußt, N a een

? :
3r x . 1 : D “uNicht Blond, nur AN it meine Luft. Schau, ich winde dir ein Sträußchen:

„Während ich die Braune herze, Aus Thränentropfen, Perlenblümchen,

Dort die Blonde ich mir verjcherge.” Mein gelbes Haar das Seidenbändchen.“
* * 

„iebcehens Augen find blau, nicht jchwarz,

Wollen jchtvarz fie färben lafjen.” (Szeller Bolfslied.)

Die magyarifche Nace muß jchon bei ihrer Anfiedelung die Schattirungen des

blonden umd Faftanienbraunen Haares und der blauen Augen mit fich gebracht haben.

%
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Selten fommt bei ihr das nur bei germanischen und jlavischen Nacen heimijche flachsblonde,

fafrangelbe und vothe Haar vor, desgleichen das grümliche und meergrane Auge,

Ihrem Körperbau nach fan die magyarische Nace mittelgroß genannt werden;

baumlange Niefen find felten, zwerghaft fleine Leute nur verfommene Menfchen;

endemifche Gebrechen, Kropf, Plattfuß, Weichjelzopf, Kretinisums find beim magyarijchen

Stamm nicht heimifch. Sein Knochengerüft, fein Musfelwerk ftellen ihn in die Neihe der

(ebensfräftigen Nacen. Zur Zeit dringender Feldarbeit ijt der. magyarifche Acersmann

imftande täglich zwanzig Stunden hartangejpannt zu arbeiten. Al3 Soldat ift er vorzüglich.

Bei Refrutirungen Liefert die magyarische Race das tauglichite Contingent.

Die Lebensfähigkeit der magyarischen Nace wird auch durch ihre Vermehrung günftig

bezeugt. Nach dem Näksezy’ichen Feldzug war das magyarische Volk auf eine Meillion

jechsmalhunderttaufend Köpfe herabgejchmolzen. Bei der Conjeription von 1787 belief

fich die Zahl der Gefammtbevölferung Ungarns auf 7,780.000 Seelen, davon ein Drittel

Magyaren; jebt nach Hundert Jahren überfteigt die magyarijche Nace allein diefe Zahl.

Bei der erwähnten Confeription zur Zeit Sojefs 11. wirrden 163.000 Edle umd

13.800 Geiftliche gezählt. Die Zahl der Proteftanten ergab anderthalb Millionen; Heute

ift fie doppelt fo ftarf.

Auch die Kampfweife der magyarischen Nace zeigt bejondere Eigenthümlichkeiten,

welche Kaifer Leo umftändlich bejchrieben hat. Gleich bei ihrem erjten Auftreten in der

Gefchichte wurde fie als ein zu Roß fämpfendes Volk befannt. Diefe Eigenschaft ift ihr

bi3 auf den heutigen Tag geblieben; die Einrichtung der Hufaren wide bei allen

Nationen nach magyarischem Mufter getroffen. Vor der Epoche des Schießpulvers waren

Köcher und Pfeil in ihren Händen gefürchtete Waffen; auch mit Lanze und Speer wurde

gekämpft. Aber zur Zeit Naföczys Fämpfte dev Magyare zu Pferde umd zu Fuße jchon

mit dem Säbel und im frangöfifchen Kriege führte er auch den „fokos* (Beilftoc),

worauf der Kiwaffier fagte: „Ich weiß nicht, was das frumme Ding ift, aber bö8 ift es

jedenfalls".

Die Körperfraft des Magyaren ift durch die Überlieferung in Zügen der Tapferkeit

vereivigt worden, fo daß die hervorragenden Helden zu legendarijchen Gejtalten heran-

wuchjen; der Heerführer Csandd, die gefrönten Häupter St. Ladislaus und Matthias

Hunyadi überwältigen Niefen im Einzelfampfe, auch Bätor Dpos erlegt in der Schlacht

einen Niefen und wüthet dermaßen gegen den Feind, dab ihm am Ende des Kampfes

die Fauft am Schwertgriff erftarrt. Kinizsi, der Müllerburfche und nachmalige Heerführer,

zerhaut erjt den Mühljtein, den er mit einem Arm erhebt, jpäter meßelt er den Feind mit

zwei Säbeln zugleich nieder. Die Thaten Niklas Toldis verherrlichen ich zum Epos. Die

Körperkraft der Macsfafiy, Domokos, Bas Befjenyei entjcheidet Schlachten. Das bürgerliche

#
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Lexikon von Budai zählt eine ganze Schar von Tapferen auf, welche die Gottesgabe der

förperlichen Kraft im Kampfe fir Fürft und Vaterland glänzend bewährt haben.

Heerführer Esanad ift eine Legenden-Figur aus der Zeit Stefang des Heiligen;

St. Georg erjcheint ihm im Traume, al3 ein Zöwe geftaltet, und befeuert ihn zum Kampf

gegen Achtum den Heidenfürften; Csandd tritt während der Schlacht zum Zweifampf mit

Ahtum an und erlegt ihn, jein Mitfeldherr Gyula jedoch jchlägt dem gefallenen Führer

das Haupt ab und überbringt es dem König Stefan, von dem er feinen Lohn heifcht. Da

tritt C3andd hervor und fragt, wo denn die Zunge des erlegten Achtum geblieben jei. In

der That fehlt fie dem Kopfe. Da holt C3andd fie aus feiner Gurttafche hervor. Worauf

Stefan den wahren Helden auszeichnet, den falfchen verbannt. — Von König Ladislaus

dem Heiligen geht der alte Sang:

Bier an Gliedern, zierer an Wuchje, Schon deine Schönheit macht dich zum Kaijer.

Nein am Leibe, eitel Glanz Die Seele, Drum bift geheißen Ladislaus der Degen,

Schulteraufwärts Höher denn Alle, Weil dir die Krone zufteht nach Rechten,

Tapfer im Herzen, gleich grimmen Leuei; Da und diemweil du Füngling noch wäreft.

Bon feinen Kämpfen berichtet der Sang der Sage Wunderdinge. In der Schlacht

bei Eserhalom erjchlägt er fünf Kumanen und holt den fumanijchen Krieger, der eine

ichöne Magyaren-Sungfrau gevaubt hat, ein und erlegt ihn. Dieje Legendeift an mehreren

Orten in Kirchenfresfen verewigt, wie denn das entfprechende Kirchenfresco zu File im

Szeflerland auch in diefem Bande (Seite 66) mitgetheilt worden.

Bor der Schlacht bei Monyorod Yäuft ihm ein jchneeweißes Wiejelchen den hoch-

tragenden Speerjchaft Hinan, es Findet ihm den Sieg. Da jein Heer in der Wiüftenei

Ichmachtet, jchlägt er angefichts desjelben mit der Spibe feines Speeres, danı wieder mit

dem Eifenhuf feines Nofjes „Zeg” den reichen Ditrell aus dem Boden. Dasselbe Rof

Beg trägt den vom Feinde VBerfolgten mit einem Saß über den Bergjpalt von Torda weg,

wo frommes Gedächtniß noch jegt die Hufipuren feines Rofjes zeigt. Da er dem fliehenden

Feinde nachjeßt, der fich nur noch zu helfen weiß, indem er fein gemünztes Gold hinter

fich ftreut, verwandelt Ladislaus, um feine Krieger nicht mit dem Auflefen des Goldes

hinhalten zu Laffen, mit einem Worte alles verjtreute Geld in Steine. Noch jebt liegt es

dort am Wege in großen Mengen von — Nummuliten.

Der Sagenfreis von Toldi, durch die epiiche Trilogie Johann Aranys verherrlicht,

it aus den Abentenern eines fabelhaften Helden gewirkt, der als Rächer auftritt, um

prahlerisch-graufame fremde Schaufämpfer in den Sand zu ftreden; dem König zur Seite

„zwingt er mit feinem ftebenfach gefiederten Stab fremde Könige, Ludwig zu Huldigen“.

(Nach Ilosvay.) Seine erfchredlichen Waffen waren jogar noch zu Anfang Ddiefes Jahr-

Hundert3 unter Dem Wiener Thor der Feftung Dfen aufgehängdn jehen: jein jchrecfhafter

\
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Streithanmer, fein Eifenharnisch, Schild und Speer und jene Steinfugeln, die er mit

jeiner Schleuder von einem Ufer der Donan auf das andere hinüberwarf, jo wie auch jene

nene Pflugjchar, die er auf des Königs Geheiß mit feiner Lanze durchftieh.

Diejen Hiftorifchen Geftalten reihen fich die Helden der VBolfsfage an, die Höllen-

fahrer, wie Lorenz Tar, Stefan Kadar, Bende Tarcsai, Gregor Vitlz-Dfäh, Matthias

Ördög; dann, umtiefer hinabzufteigen, die Helden des Volfsliedes, die szegeny legenyek

(arme Burjche), deren Näuber-Abentenern die Vhantafie des Volkes den Anftrich des

Heldenhaften verliehen hat. Körperliche Kraft und Muth waren bei den Magyaren nicht

nm im Srieg und im vitterlichen Kampfjpiel vollauf gejchägt, fondern fpielten lange Zeit

auch im bürgerlichen Leben ihre Rolle. Sie hatten eine Inftitution: den gerichtlichen

Sweifampf, der bis auf Matthias Hunyadi im Schwange ging und von diefem durch feinen

XVIM. Gejegartifel des Jahres 1486 als ein in der Welt unerhörter Gebrauch aufgehoben

wurde, jedoch infoweit immer noch beftehen blieb, daß der König in Fällen, wo jedes

andere Zeugniß fehlte, den Zweifampf ausdricilich anordnen konnte, Dies war fchon zu

St. Stefans Zeiten gebräuchlich. Die Adteien und Lapitel, al3 moralifche Berfonen, welche

nicht perfönlich fümpfen können, hielten fich amtliche Zweifämpfer, die in Streitfällen

ihre Sache zu vertreten hatten.

Sseder freie Mann fonnte für fich Fämpfen und die Entjcheidung feines Streitfalles

der Waffe anheimftellen. Aber e3 durfte auch jede Vartei für fich einen anderen Zwei-

fümpfer miethen, bejonders wenn die ftreitende Bartei eine Frau war. Auch der König

hatte feinen eigenen Kämpen (wie die englifchen Könige einen Campio regis). Die Dienfte

diejer Kämpen wurden durch Ehrenbezeigungen und Schenkungen belohnt. So adelte

Ladiglaus der Kumanier im Jahre 1274 den Beter Budafalvi, der als „pugil® auf feinen

Befehl elf Zweifämpfe fiegreich beftanden, jammt feiner Sippfchaft. Nicht geftattet war

e8 dem Vatermörder und Straßenräuber, fich bei den Zweifämpfen vertreten zu Laffen.

Nur der König oder der Landrichter fonnte den Barteien den Zweifampf zunrtheilen,

und wenn derjelbe zugeurtheilt war, hatten die Kämpfer in voller Nüftung vor dem

Richter zu erjcheinen und ihre Waffen und Pferde prüfen zu laffen, ob nicht jene gefeit

feien und an diefen irgend ein Zauber hafte. Sie konnten mit Lanzen, zwei Schwertern,

dem Stod, dem Dolch, mit Pfeilen und mit dem bulgarischen Kolben kämpfen, immer aber

zu Pferde. Bei der gerichtlichen Verhandlung von Kapitalverbrechen konnte der Richter

den Kampf für den Angeklagten auch erfchweren; diefer mußte fich nadt oder im bloßen

Hemde dem geharnifchten Kämpen des Klägers ftellen, wie das zur Zeit Belas IV. ein

richterliches Urtheil verfügt hat. Diefe Zweifämpfe fanden in Gegenwart des Königs

Statt, meift auf dem Ofener „Blutfelde” („Generalwieje”) oder in einer anderen Füniglichen

Nefidenz, für Siebenbürgen zu Torda vor dem Wojwoden. Die Zweifämpfer mußten
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bis Sonnenuntergang fämpfen, bi8 der eine gefallen war oder die Waffen niedergelegt

hatte. Der Client desjelben verlor den Vroceß und bezahlte dem Nichter zehn Mar.

Wollten die Barteien fich während des Kampfes vergleichen, jo bezahlte, wer den Vergleich

antrug, ein Stüc flandrifchen Tuches.

Dieje Zweifampfordnung ging als uralter Brauch jelbjt auf die Bürgerclaffe über.

Koch im XV. Jahrhundert machten in unferen großen Städten, z.B. in Kafchau, die

Bürger ihre Vroceßjachen hoch zu Roß, mit Lanzenftichen und dem Kolbenftoc aus, ja e3

gab nach unferen Daten noch zu Anfang diefes Jahrhunderts Städte bei uns, wo die

Bürger heiflere Ehrenhändel auf dem offenen Markte, angefichts von Volk und Magiftrat,

im Zweifampf zu Pferde ausfochten. Noch heute ift diefe Sitte nicht ganz ausgeftorben.

Die Duellmanie der vornehmen Schichten jegt den alten Hang zu heldenmäßigem Gebaren

fort, und bei unjerem niederen Volfe werden wir, wo von den Volkzfitten die Nede fein

wird, jtellenweife jenen Epifoden begegnen, deren Titel lautet: „Wer ift der Burjche in der

Ssärda?" (Wer ift hier Hahn im Korbe? als Aufforderung zur Schlägerei.)

Eine andere Art von Zweikampf fand auf dem Schlachtfelde ftatt zwijchen herbor-

tragenden Kriegern der Angeficht zu Angeficht aufgeftellten Heere und wurde häufig als

Ichlachtentjcheidendes Gottesgericht angejehen. Diefer Art war der Zweifampf zwijchen

Herzog Bela und dem pommerjchen Niefen. Einen merfwürdigen Fall von jolchem Zwei-

fampfe berichten unfere Daten folgendermaßen. Erjef-Ujvar (Neuhäufel) wırde von den

magyarischen Heerhaufen belagert; die Türken jagen in der Feftung. Ibrahim, Anführer

der Spahis von Balanfa, forderte den Kapitän der magyariichen Hufaren, Michael Bory,

hochmiüthig zum Zweifampf auf. Ibrahim fam mit einer Schar Spahis zum Zweifampf

heraus und ihm riicfte unter Bory die magyarifche Neiterei in gleicher Zahl entgegen. Der

tirfifche Krieger hatte aber ein Pferd, welches gleichfalls auf den Kampf abgerichtet war

und den Gegner mit dem Gebiß angriff, während e3 dejjen Noß mit feinen Hufen traf.

Sobald Bory dieje Kriegslift merkte, erhob er Einwand gegen den Zweifampf. Darüber

wurde die beiderjeitige Mannschaft Handgemein, ftürzte fich auf einander und begann eine

Balgerei, welche damit endete, daß die türkische Schar, von den Magyaren decimirt,

jpornftreih8 in die VBete zuriicfloh; das blutgierige Noß Ibrahim Begs blieb unter

anderem in den Händen der Magyaren. Diejes erbeutete Pferd fchenfte der Feldherr

Niklas Palffy feinem Kapitän Johann Drasfovics. ALS dann jpäter einmal die Türken

die Magyaren wieder zum Zmweifampf herausforderten, ftellte fich auf Palffys Befehl

Drasfovics dem türfifchen Kämpen. Kaum aber waren fie zufammengeftoßen, als der

grimmige Hengft fich bäumte, mit feinem furchtbaren Gebif den Türken aus dem Sattel

zerrte umd, obgleich Drasfovics ihn mit den Fäuften jchlug und am Zügel wegriß, fich

nicht beruhigen wollte, bi8 er. den Feind zerftampft hatte.



299

Hemüthsart und Temperament des magyarifchen Dolfes.

Das Temperament des Magyarenift ein eigenthümliches Gemijch des Sanguinijchen,

PBhlegmatischen und Melancholifchen. E& ift leicht erregt, aber auch Leicht bejänftigt.

„Das ift des Magyaren Art: Doch jein Hemd jelbjt gibt er Hin,

Nimmer gibt jein Recht ex preis, | Wenn man jchön zu bitten weiß.“

Seinen Sanguinismus bekundet die Leicht erhigbare Whantafie, die ihn oft der

halben Welt Tro bieten heißt und für Gefahren blind macht. Vor der Kataftrophe von

Mohäcz lautete fein Motto: „Mit unferen Siegelringen allein jchlagen wir das ganze

türkische Heer todt.“ .Diefes Selbftvertrauen Lebt auch in den Einzelnen; der ntagyarifche

Burjche, wenn er auf den Jahrmarkt zur Schlägerei geht, nimmt feinen Stoc mit, denn

er Sagt: der Gegner wird fchon einen haben! Dies ift auch die Grundlage jeines Stolzes,

feiner anderen Nation räumt er den Vorrang vor fich ein. Er tft ftolz auf fein Ehrgefühl.

Bor Zeiten (und auch neuerdings) gab fich der magyarijche Edelmann al3 den ftolgejten

Mann der Welt, allein jelbft der magyarifche Bauer war Ariftofrat und ift e8 auch heute,

nicht nur unter anderen Nacen, jondern auch unter fich, und jchwerlich wohl gibt es

irgendiwo anders jo viele NRangitufen in den Anedeformeln al3 bei dem Magyaren: kend

(Ihr, bäuerifch), kegyelmed (Deine Gnaden), ifju uram (mein junger Herr), nagy uram

(mein großer Herr), nemzetes ur (ein Herr von Gefchlecht, etwa: edelgeboren), tekintetes

ur (anfehnlicher Herr), nagysägos (Eure Größe, etwa: Euer Gnaden), meltösägos

(Eure Würde, eva: Erlaucht) und nagymeltösagu (Eure große Würde = Excellen;),

 kegyelmes (gnädiger Herr) ; tiszteletes, tisztelendö, nagytiszteletü, fötiszteletü und

fötisztelendö ur (die verjchiedenen Abjtufungen für Ehrwürden, Hochwiirden und jo

fort), — und wer da etwas verwechjelt, fommt faum ohne Verdruß davon.

Hinwiederum zeugt für die phlegmatifche Neigung im magyarischen Bolfscharafter

jene ausdauernde Hingebung an irgend eine große Idee, die er einmal in fich aufgenommen;

denn dazır bedarf e8 einer gefeftigten Urtheilsfraft, daß ein Volk imftande fei, mit der

Bergangenheit völlig zu brechen und das fir befjer Befundene aufzunehmen, fich für das-

jelbe ftandhaft zu begeiftern und dafiir Opfer zu bringen, wie e8 dev Magyare gethan hat,

als er für den chriftlichen Glauben, dann für die Reformation, die conftitutionelle Freiheit

und die nationale Eriftenz und jo häufig für den gefrönten König Gut und Blut opferte.

Auch die Fähigkeit zur Selbftregierung, zur ftaatlichen Organijation bedingt das

Phlegma, desgleichen die Achtung vor Verfafjung und Gejeb, die Kraft, das allgemeine

Interefje über das Eigenbelieben zu ftellen, das Befehlen- und Gehorchenfönnen. Auf ein

phlegmatifches Temperament weilt die Gelehrigfeit hin, der Eifer zu einfacher Neligiong-

übung und das treue Familienleben. Das Nämliche ergibt fi) aus der confejlionellen
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Duldung, wobei auch noch ein gut Theil Zatalismus in Anjchlag fommt. „Gott ijt mehr

werth als hundert Bfaffen,“ lautet ein altes Sprichwort. Im Großen und in feiner ganzen

Mafje können wir den magyarischen VBolfscharafter in feinem Gemeindeleben ftudiren, bei

der ernften und Eugen Befchäftigung mit öffentlichen Angelegenheiten. Überall gibt es

einen „Weifen des Dorfes”, auf defjen Nath das niedere Volk Hört, und einen „Mund

de3 Dorfes“, der im Namen des Volkes fpricht. Bei den Nechenjchaftsberichten von

Abgeordneten, bei den Programmreden der Wahlen befundet die VBolfsmenge in der Negel

eine beobachtende Ruhe. Das magyarifche Volk riecht nicht, duckt nicht, aber e3 gibt

Jedem jeine Ehre, befonders den Studirten; e3 hört auf das Wort von Geiftlichen,

Obrigfeiten, beliebten Herren.

Wie in jeiner Gefammtheit, it der Meagyare auch als Einzelner derart bejchaffen.

Bei all feinem Ernft befitt fein Gemith auch viel Humor; wir werden denfelben in den

Anekdoten des magyarischen Volkes vorführen. Dem Boffenreißer jedoch ift er abhold, der

Hanswurft geht ihm wider den Strich, feinem Antlik paßt die Grimafje nicht.

Ein eigenthümlicher Charakterzug der magyarijchen Race ift bei alledem die Neigung

zum Wib und Schabernad, welche bi in die mittleren Claffen hinaufdringt. Einander

mit treffenden Sticheleien zu Fißeln, einander zum Gegenftand des allgemeinen Gelächters

zu machen, Abentener Farifirt vorzutragen, Spottnamen zu geben und zuriicdzugeben — ift

eine gewohnte Würze jeder gejelligen Zufammenfunft. Und darüber böfe zu werden, wirde

die Schlimmfte Gemiüthsart beweifen. Das Beleidigtjein, Sichverwahren, Schiefnehmen

ichlägt die Gejellichaft auseinander, vereinzelt den Grollenden. Diejer Hang zum Wiße-

machen ift am meiften beim Szefler entwickelt, dann in dev Gegend von Stecskemet umd

Körds; am wenigften heimisch ift er in Debrerzin, dort nimmt man Alles ernft, wie dies

Franz Kazinezys „arfadiicher” Proceß beweiit.*

Auch ganze Gegenden machen einander gern zum Gegenstand des Spottes. An dem

einen Orte Hat man „das Erdzeislein im Fluge gejchoffen”, am anderen „die Leiter

itberquer durch den Wald getragen“, noch anderwärts „die Weintrauben in der Kohlen-

glut gebraten“, bald wieder „die Tafchenuhr für einen Tif-Taf-Teufel gehalten und

todtgefchlagen“, oder „auf dem Gewehr Flöte geblajen”, oder „den Stier auf dem

Thurm weiden lafjen“, oder „die Buchweizenfaat durhihwommen, weil man jte fir

-da3 Meer hielt.“ Über dergleichen find ganze Gedichte verfaßt.

Die melancholijche Färbung aber finden wir vor Allem im großen Stil und als

Grundlage bei der Vaterlandsliebe, welche fich bis zu einer, der Melancholie verwandten

* azinczh hatte den Debreczinern folgende Injchrift für Csofonais Grabftein empfohlen: „Auch ich habe in Arkadien

gelebt.” Und da die Geographie von Arkadien auch berichtet, eg jei ein Land mit jeher ftarfer Viehzucht, jo entitand daran

underföhnficher Grolf, ja ein literarischer Procek (der „arkadische Procek“).
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Schwärmerei erhebt. Der Magyare kann fich nicht im Auslande niederlaffen, jo gut e8

ihm auch dort ergehen mag, und haben ihn die VBerhältniffe gezwungen auszumandern, jo

jehnt er fich in der dritten oder vierten Generation jchon zurüd. Seine Volkslieder find

voll mit diefem fchwermüthigen Hindämmern und es ift ein altes Sprichwort, daß „der

Magyare fich weinend beluftigt.* Er weint, wenn ihmfein Vaterland einfällt. „Aus meinem

Auge vinnt ein Thränenbach deinem Gedächtniß, füßes Vaterland!" Er beweint fein

treitlojes Liebehen: „Regen nicht, noch Wolfe, nicht einmal im Weiten, doch wird meine

Suba (Lodenmantel) naß auf beiden Seiten.“ „Unterm Himmel, rings auf Erden wer

fanjo verwaift noch werden.“ „Weint das eine Aug’ mir, thränt das andere auch mir;

weint mr zu mein’twegen, wie der fchiegende Negen.“ Er weint um feine jehwindende

Sugend: „Alfo vergeht mir die Jugend, weinend feh’ ich ihr nach.“ Mit feinen Thränen

jalzt er fi) daS magere Soldatenbrot: „Weine, Mutter, laß dir rathen, fteht dein Sohn

bei den Soldaten; einen Todten haft du täglich, Tag und Nacht drum weinft unfäglich.“

Er beweint die vergangenen rühmlichen Zeiten: „Hörft nicht mehr das Wort Magyar,

hin ift Hin des Glüces Jahr.“ Er fchwellt die Donau an mit feinen Thränen: „Donau,

Donau, was ift dein Wajjer bitter und jo voll dein Graben? Weil bei Vreßburg jo viel

bittre Thränen einst gefüllt ihn Haben.“ Diefe melancholifche Färbung zieht fich dırcch

jeine ganze Voefie und ift auch nachzuweifen in feinen öffentlichen Neden, feiner höheren

Literatur, feinen Dramen.

Smmer ift er der Freund der befiegten Vartei, niemals jauchzt er mit dem Sieger,

jtet3 trauert ev mit dem Geftürzten. Und wer fich vom jchwermüthig ernften Gemiüthe der

ungarischen Nace überzeugen will, beobachte den Gottesdienst der Calviner, wenn fie ihre

Palmen fingen; ohne daß irgend eine äußere Ceremonie die Phantafie aufregte, entjpringt

die Andacht aus dem Gemüthe jelbft. Der Schufter in Debreezin fingt feine Pfalmen fogar

bei der Arbeit. Die nämliche Andacht finden wir bei den Wallfahrten der Katholiken,

befonders an den Bitttagen und in der Sharmwoche.

Samiltenleben.

Auch das magyarische Volk betrachtet die Familie al3 die Grundlage des Staates

und hält in deren Sreife Zucht und gute Sitte aufrecht. Söhne und Töchter duzen die

Eltern niemals, jelbjt nicht wenn fie erwachjen find. Der jüngere Bruder nennt den

älteren „batyam“ und diefer jenen „öcsem*, die Schweftern aber „nenem* ımd „hügom“,

welche Unterjcheidung mım die magyarijche Sprache befigt, und diefe Benennung bringt

jolche Nechte zu allgemeiner Geltung, daß z. B. felbft die Neichstagsabgeordneten ihre

älteren Collegen mit „Sie“ anveden, während dieje fie duzen. Zur Steigerung der Ehre
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wird der Anrede ein „uram* (mein Herr) oder „asszonyom“ (meine Frau) beigefügt,

alfo „atyäm uram“ (mein Herr Vater), „bätyim uram* (mein Herr älterer Bruder,

und in höheren Ständen umgefehrt „urambätyäm‘), „anyäm asszony* (meine rau

Mutter), „nönemasszony* (meine Frau ältere Schweiter, bei Vornehmen umgekehrt:

„asszonynenem*) ımd Hinwiederum: „Öcsömuram“ (mein Herr jüngerer Bruder) und

„hugomasszony*“ (meine Srau jüngere Schwefter), während eine Frau die andere jogar

„öescmasszony* (meine Frau jüngerer Bruder) nennt. „Fiamuram* (mein Herr Sohn)

gebührt num dem Schwiegerfohn, „leänyomasszony* (meine Frau Tochter) ift nur ein

Spottwort. Eheleute nennen fid) „apjukom*, „anyjukom* (etwa: mein VBäterchen, mein

Miütterchen). Die Frau Hält ihren Gatten meijt in Ehren und bezeichnet ihn Anderen

gegenüber gewöhnlich als „az en uram* (mein Herr) und redet ihn mit Ausdrücden an,

wie: „angyalom* (mein Engel), „galambom* (meine Taube), „kinesem* (mein Schaß),

„kedvesem* (mein Lieber) und bei Jüngeren: „muezikam* (mein Muzchen), „eziezäm“

(mein Käschen), „gyömäntom* (mein Diamant), „rözsäm* (meine Nofe), „szerelmem*

(meine Liebe), „lelkem* (meine Seele), „szivem* (mein Herz), „tubiskäm“ (mein

Täubchen), und fpäter dann „öregem* (mein Alter). Und jehr oft nennen fie fich gegen-

feitig „fiam“ (mein Sohn), was dem der Sitten unfundigen Fremdling zur Verwirrung

gereichen Fanıı. Hingegen Fann man auch) hören, daß der Gatte feine |hmähende Ehehäffte

„dorombom* (mein Brummeijen) nennt, dann aber wohlweislich das Weite jucht. Der

Titel der Frau ift: „feleseg* (wörtlich: Hälfte), der ehrenvollite Titel, der nicht nur

ausdrückt, daß fie die Lebensgefährtin des Mannes, fondern auch daß fie mit ihm gleich-

berechtigt und innerhalb der Familie in Allem Halbpart ift. Die Frau nennt den jüngeren

Bruder ihres Gatten „kisebbik uram* (mein Fleinever Herr).

Auf gute Sitte achtet der Magyare jcharf. Ehemals war fie auch durch Gejeße

gewahrt; Ehebrecher wurden enthauptet, auch eingemauert, und daß dies wirklich geichah,

bezeugen zahlveiche vomantifche Daten. Ein Gejeh des heiligen Ladislaus gibt dem

beleidigten Gatten geradezu das Necht, feine ehebrecherifche Frau zu tödten, an ihrer Statt

eine andere Frau zu nehmen und jeine That nur vor Gott zu verantworten. Nad)

proteftantifchem Eherecht ift die Che auf Grund „unverföhnlichen Hafjes“ lösbar und die

Eheleute dürfen wieder heiraten. .

Übrigens wird die Frau Hochgeachtet. Man quält fie nicht mit Eiferfucht, man

vertraut ihr Wirthichaft, Hausweien, Küche, Kindererziehung, Dienftbotenzucht an; erwirbt

man, jo gilt die Frau al miterwerbender Theil. Die Frau hingegen, wenn fie einmal

verheiratet ift, wird nie mehr mit ihrem eigenen Taufnamen angeredet, jondern mit dem

ihres Gatten: „Kiss Peterne* (Frau Peter Kit) und nicht z.B. „Kiss Märia“. In der

alten ftändifchen Verfaffung war jogar das Stimmrecht auf die Frauen ausgedehnt. Die
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adefige Wittfran konnte bei den Amtsneuwahlen (Reftaurationen) mit den Männern

zujammen jtimmen und den Töchtern ficherte das Gejeg einen Pflichttheil aus dem

väterlichen Erbe; bei den Szeflern fonnte man die Tochter geradezu männlich erklären

lafjen, wenn die Eltern feinen Sohnhatten, und ein folches Mädchen nannte man „fiuleäny“

(Sohntochter). Wer mit feiner Hand das Bein einer anftändigen Frau antaftete, wurde

jchwer geftraft, und wer eine Frau raubte, büßte e3 mit zwölf Stück Jungvieh.

Hingegen hatte das gefallene Mädchen jchwere Buße zu beftehen, welche „ekklezsia-

követes* (Kirchenbuße) hieß; e3 ftand dabei in der Stirchenthiire, einen Federnfranz auf

dem Haupte, Einer Frau von anftößigem Lebenswandel wurde das Haar abgefchnitten

und fie wide geftäupt. Gegenwärtig behandelt man fie jchon milder, doch geht die

Nachficht Feineswegs jo weit, daß diefe Art von Frauen eine eigene Welt (oder Halbwelt)

bilden könnte; in dag gejellfchaftliche Leben fpielen fie öffentlich nicht hinein, wie in

manchen anderen Ländern. Im einer friegerifchen Vergangenheit nahmen die Frauen an

der Männer Seite jogar an Schlachten theil, jo 3. B. bei der fiegreichen Vertheidigung

von Erlau, daher e8 denn noch heute al3 Ehrentitel gilt, „ein Erlauer Weib“ genannt zu

werden; heutigentags bewegt ich die öffentliche Wirkjamfeit der Frauen in der Richtung

der Wohlthätigfeit umd der weibliche Eifer findet in Striegszeiten Anlaß, fich bei dem

humanen Wirken des Nothen Kreuzes zu bethätigen.

Die Kindererziehung läßt fich der Magyare befonders angelegenfein; ex jchiekt feine

Söhne und Töchter zur Schule und nährt und Fleidet fie gut; er ehrt und jchäßt auch die

Bolfsjchullehrer. Noch im erjten Drittel des Jahrhunderts bejtand' die Sitte, für die

Lehrer der Reihe nach in allen Häufern zu kochen, worauf ihnen das fertige Mahl durch

zwei Bettelftudenten (mendikäs diäk) in einem großen Korbe an einer iiber die Schultern

gelegten Stange überbracht wurde; die ärmeren Häufer fchoffen das Erforderliche

zufammen: das eine lieferte die Snödel, das andere das gefüllte Kraut, das dritte die

Pflaumentäfchchen, je nach Übereinkunft. Diefev Brauch ift jeither abgefommen und man

bezahlt bar.

Man pflegt die Kinder auch in Taufch zu geben, indem man magyarische Knaben in

deutjche Ortjchaften jchieft, von wo man dafür deutjche in die magyarischen Häufer

verjegt. An beiden Orten wird das Taufchfind wie ein Familienmitglied gehalten und fo

entjteht häufig zwijchen magyarifchen und deutjchen Taufchgejchwiftern ein Band geiftiger

Verwandtichaft und dauert lebenslang fort. Und dabei eignet fich jedes die notdwendige

fremde Sprache ohne alle Mühe an. Diefer Gebrauch ift auch jeßt noch überall im

Schwange.

Die Zufammengehörigfeit der Familien erftrecdit fich manchmal auf eine ganze Stadt

oder gar auf das Komitat, was mit einem lateinifchen Worte nexus genannt wird.
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Einzelne Familien von großer Ausdehnung halten fo innig zufammen, daß fie durch

gegenfeitige Vorfehubleiftung ganze Comitate, Städte, Gemeinden jozujagen umjpinmen,

ja fich fogar über die Puszten evftvedfen, und zwar ift Dies nicht nur bei den adeligen

Stlaffen der Fall. So gibt es ein Comitat, das wegen feiner Schafzucht berühmt ift und

in dem das urwichlige Gejchlecht der Schafhirten eine jo feit geichloffene Kafte zu bilden

vermag, dafz dort ein aus fremden Comitate zugereiiter Schafhirt nicht einmal als Stnecht

Unterkunft findet; in diefen Bund hineinzuheiraten ift für den Tremden vollends unmöglich.

Diefe ganze Clafje von Schafhirten, welche fi) auf Taufende beläuft, jteht unter einer

eigenen Familien-Oberherrlichfeit, welche richtet, ftraft, belohnt, Stellen vergibt, Waijen

und Kranke verforgt und das Erworbene nach Verdienft vertheilt. Solche Familien-

Difeiplin geht dann ftnfenweife biß zu den Familien des Hochadels hinauf und bildet

einen der ftärkften Kitte, welche die magyarijche Nation zufammenhalten. Zur Ergänzung

des Familienlebens gehört noch die Gaftfreundfchaft, eine hervorragende Tugend des

magyarifchen Volkes. Das Hausthor des magyarijchen Landwirthes fteht immerdar offen,

damit der Gaft einfchren fönne, und dem gern gejehenen Gafte nimmt man das Rad vom

Wagen weg und verftedkt e8, damit er Länger bleiben muß, man kocht und bäct ihm auch,

was gut und theuer ift, man ftopft ihn mit Speife und Trank, und wenn er vom vielen

Efien die „magyarifche Krankheit“ befommt, jhmiert man ihm den Nücken, um den

„esömör* zu vertreiben, und ftedt ihn in ein Federbett, und wenn er dann Abjchied

nimmt, füllt man ihm auch noch Schnappjad und Feldflajche mit Wegzehrung. Und es ift

niemals vorgefommen, daß ein magyarischer Hauswirth von dem Fremden, der bei ihm

abgeftiegen, Bezahlung angenommen hätte. „IB, darbe nicht wie zu Haufe!” — „Greifen

Sie zu, effen Sie, e8 fommt nicht? mehr nad." — „Er foll auch feine Weihnachten haben!“

Das find fo ftehende volfsthümliche Redensarten, und hat dann die magyarijche Hausfrau

den Gaft todtgenöthigt und zu Schanden traftirt, bittet fie ihn noch um. Verzeihung für

den geringen Imbiß.

Das Heim der Familie findet noch eine wichtige Ergänzung in der Küche. Sie ift

auch Keineswegs zu verachten. Der eigene Tisch ift jelbft für den Stadtmenjchen eine

Sparkaffe. Iede Frau ift ein Wchymift und fanauf ihrem Herde Gold fochen; in der

Hand der guten Hauswirthin liegt dag Gedeihen des Haufe; „Heim“ und „Heimat“ find

die nämliche Idee. Die wohlzubereitete, jchmadhafte Nahrung ift mit ein Grund dejjen,

daß der magyarische Stamm die größte Kriegstüchtigfeit und die ausdauerndfte Arbeits-

fraft befigt. Denn der befte Hausarzt it Die Ehefrau umd die befte Apotheke der Herd; fie

heilen die Übel im vorhinein.

Jedes Klima, jedes Volk, ja jedes Jahrhundert hat jeine eigene Speiferegel. So

auch jede Nationalität ımd Confeffion. Calinift und Lutheraner falten niemals; Bapift
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und Grieche Halten zwar auf Faftenfpeifen, thun aber auch darin ein Übriges; ernftlich
und ausgiebig fajtet der Nufje (Griechifch-Nichtunirte); der Walache ift äußerft genügfam;
der Jude (des niederen Volfes) darbt.

Die magyarifche Küche hat e3 zur wahren Kunft gebracht, welche auch großentheils

in dag „jüddeutjche” Kochbuch übergegangen it.

Die Speifegewohnheiten zur Zeit des Matthias Hunyady finden fich bei Galeotti

interejfant bejchrieben. „Bei den Magyaren wird jede Speije in Brühe aufgetragen; Sleifch,
Sich und Wildbraten Haben jedes feine eigene Tunfe, welche ftark mit Zimmt, Ingwer,

Pfeffer und Safran gewürzt ift. Jedermann bedient fich aus einer gemeinfamen Schüffet,

und zwar ohne Gabel, indem er die Stücke mit den Fingeripigen aus der Schüffel Holt
und dann mit feinem Mefjer bifjenweife zerjchneidet. Dabei werden die Hände mit Safran
bejudelt und auch die Kleider betränfelt. König Matthias jelbft aber wußte nach diejem

Gebrauche aus der Schüffel zu effen, ohne je feine Hände zu befehmugen, obgleich er an

dem Tijchgejpräch lebhaften Antheil nahm.“ Hundert Jahre fpäter brachten die geladenen
Säfte jchon fünmtlich Meffer, Gabel und Löffel, in den Stiefeljchaft gefteckt, zum Mahle

mit. Die Bornehmen trugen fie in filbernen Kapfeln.

Die Bejchaffenheit der magyarifchen Küche vor zweihundert Iahren ift nach einem

damals gedructen Kochbuch zu beurtheilen, defjen Vorrede übrigens bemerkt, daß es nur
für die anftändige Mittelelafje berechnet ift. Die meiften Speifen find heutzutage nicht

einmal mehr dem Namen nachbekannt, umfoweniger find diefe Namen zu überjegen. Suppe
und Gemije fehlen, das Mittagefjen beginnt mit dem Nindfleifch. In der ganzen
Namenslifte der Speifen und Gewürze ift ein einziges Wort noch jebt gebräuchlich.
Neum Zehntel diejer Ausdrücke (wie Despot-Brühe, Hidra-Brühe, Luther-Tunfe, Kofafen-
Tunfe ır. |. w.) find in feinem Wörterbuch mehr aufzufinden. Dejto heftiger empören fich

Phantafie und Magen, wenn man die Zubereitungsart der Speifen lieft. Pfeffer,

Kalmıs, Mohn, Ingwer, Safran, Musfatnuß, Gewirznelfen, Mandeln, Rofinen,

Meerrettig, grüner Knoblauch und pour la bonne bouche ein paar Tropfenspiritus

vitrioli mit NRojenwafjer gemengt fpielen eine große Nolle — überdies gar Fein Salz

und defto mehr Honig und Zuder. Salbei, Kraufeminze, Pimpinell, Boretich, Bertram,

Körbelfraut find häufige Zuthaten, ja bei einer Speife kommt fogar Indigo vor. Diefer

ift Ddemm doch heutigentags nicht mehr gebräuchlich. Fir die berühmten „gezupften
Krapfen“ (marezafänk), mit denen weinende Kinder begütigt werden, mifchte mar geröftete

Mandeln mit Tragant, ftreute Stärfemehl darauf, mengte Eier dazu, tauchte dag Ganze

in Kreide, färbte es mit Scharlach und verffebte es mit Goldfehaum. Auch diefe Krapfen
mögen jehr gut fein für Einen, der fie mag. In den jpäteren Jahrhunderten änderte fich
der Gejchmad.

UngarnI. 20
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Ein Gedicht vom Ende des vorigen Jahrhunderts (die „Hungaria in parabolis*

de3 Anton Szirmay) jchildert ein magyarifches Gaftmahl folgendermaßen:

Um Ehr’ aufzuheben mit feinen Schmaufe,

Beitellte bei Zeiten der Herr vom Haufe

Sechs Wirtdinnen ftramm herein vom Lande,

Die baß zu fochen und baden imftande.

Brei gingen flngs ans Kuchenbaden,

Vier thaten mit Kochen fich weidlich pladen.

Sene buden Kolatjchen und weiße Werden,

Seflocht'ne Strißel, Scharrbrötchen und Feuerfleden,

Krautfteudel ohne Zahl wurden getvidelt,

Topfenftrudel mit Kapri zerjtüdelt,

Mit Mohnbeugeln füllte fich mancher Trog,

Unter Strauben und Fiüllfvapfen der Tijch fich bog.

Blätterfuchen und Oblatengebäd

Reihten fich in Ordnung zu gutem Zwei.

Mitten im Hofe hatten fie aufgeftellt

Aus vier Hohen Plachen ein fuftig Gezelt;

Darin war zum Kochen gebaut der Herd,

Dabei Seinholz gehadt und ftetS gemehrt.

Da tummelten jich die vier Köchinnen, die flinken,

Hadmefjer, Kochlöffel tHäten blinken,

Da rupfte man Gänfe, Puten, Kapaun’

Und Spanferfel waren geftochen zu jchau’n.

Sn Töpfen zweihenklig brodelte das Straut,

Auch die Grüße puffte und jprißte gar laut.

Die Eine zum Kapaun die Nudeln jchnitt gleich,

Die Andre für Täfchlein walfte den Teig,

Die Dritte in Pfeffer that Knoblauch zerjtüden,

Die Vierte jchnitt Speditreifen zum Spiden;

Das gehört auch zu Lämmernem und Kutteljled,  

Hat auch bei Würzbrühe feinen Zwei,

Sm Bertram die zarten Lämmer verbleiben,

Das Kalb nach Herrenbraud Friegt Citronen-

icheiben,

Aus Schweinsfüßchen fochten fie Sulz, gar fteifen,

Auf Flachichüffeln thäten fie Reibgerite häufen.

Die Eine hadte Schinfen ganz Klein

Und focht’ fie in faure Schnitterbrüh' ein.

Kaldskopf mit Semmelwürfeln und Rahın,

Schweinskopf mit Ejfigfren zuftande fan.

Gangbügel mit Grüße, Hühner mit Stachelbeer,

Maft-Enten mit Schwarzbrüh’ gelangen gar jehr.

Und jeglich Gericht gewürzt mit Safran war,

Manch eines mit Salbei, ja mit Rosmarin gar.

Keichlich that Pfeffer und Ingwer man ftreu’n,

Weil Würze der Art da3 Geblüte macht rein.

Weißbraten briet am Spieß, Nievenbraten auch,

Bom Rind beides, Fricafjee am Rofte nach Braud).

Bon den Schweinsrippen troff das Fett herunter,

Spanferkel am Spieße drehten fich munter.

Mit Knoblauch gejpiet gab es Schöpjenrüden,

Auch Gänje voll Lederäpfel in Stüden.

Sn den Kropf wurde dem PButerhahn

Weiches Banadelbrod als Firlle gethan.

Wildpret war feines vorhanden,

Was Sonft noch an Braten da gejtanden,

Sind prächtige Kalbsziemer gewejen, —

Aus den Nieren machte man PBofejen

lem, W,

Die magyariche Küche unferes Jahrhundertfinden wir folgendermaßen gejchildert:

„Die Küche ift der größte Raum im Haufe; fie hat einen großen mit offenem Kamin

verjehenen Herd, auf dem oben und unten Feuer brennt; oben focht man, unten bäckt man

Kuchen. -Aus den praffelnden Scheitern vagt der vielhafige Tenerbocd hervor und ftüßt

das eine Ende des Spießes, an dem fich der Truthahn dreht und bräunt, ducchjtochen mit

einem Pfeil, der „die Seele der Gans“ heißt. Statt dev Drehmajchine dient ein Junge

vom Aekerdienft. Umdas Feuer her ftehen brodelnde Töpfe, halb bedeckt mit glafirten

Thondedeln. Abjeits vom euer befindet fich ein eijerner Dreifuß, darauf ein flaches
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Thongefäß mit Blechdedel; darüber und darunter Glut. Im diefer Pfanne brät gewiß

da3 Gegenftüc des Strudels, der foeben dort auf jenem ausgezogenen Tische dünngedehnt

wird, indemzwei Mädchen von zwei Seiten her jede ein fauftgroßes Stücf gefneteten Teig

jo lange ausdehnen, biß ev den Nand des untergelegten Tifchtuches erreicht, jo daß ihn eine

altrömische Mefjalina als tunica vitrea anlegen fönnte. Dann wird er von der magyarifchen

Hauswirthin mit Eier, Rahm, Mandeln und Rofinen beftreut, zufammengerofft, wie eine

Schlange in die Bratpfanne hineingeringelt und an langjamem Feuer braunroth gebaden.

Ein anderes Mädchen fehiirt mittlerweile rings um die Lehmmwerfchlirgplatte des unter dem

Herd befindlichen Badofens die herausgezogene Glut zufammen und im heißen Ofen

werden die hoch aufgegangenen Kuchen gar; und wieder eine andere Magd zerffeinert

mittelft des halbmondförmigen, mit zwei Handgriffen verfehenen Hackmeffers auf freis-

rumder Brettjchüffel einiges Fleifch, das beftimmt ift, mit Neis gemifcht in Srautblätter

eingewidelt zu werden. Ein Burjche ftößt Pfeffer in einem Mörjer, groß wie eine Kanone,

ein flinfes Stubenmädchen peitjcht mit einer Authe aus Meffingdraht im zinnernen Becken

Ichneeweißen Eierichaum, defjen man zum Breifoch bedarf. Die Oberköchin feldft ift iiberall

und nirgends, fie leitet das ganze Loncert; fie begieftt den erröthenden Truthahn mit

Fett, das in den untergeftellten Steingutteller zuriickträufelt, fie beftreut den Strudelteig

erjt mit dem trodenen, dann mit dem feuchten Zubehör, verfoftet mit dem hölzernen Koch-

Löffel die heißen Speifen umd beurtheilt, was ihnen noch fehlt, fie verfügt über Pfeffer-

und Salzbüchje, Paprifadofe und Musfatnıußbüchfe, fie läßt dem Ofen nachhelfen, unterfucht

die immer brauner gewordenen Kuchen, ob nicht ihre untere Fläche anzubaden droht, fie

beffopft da3 Untertheil des Gugelhupfs, controlirt den Strudel, indem fie mit der fpatel-

fürmig endenden Gabel in das brodelnde, wurjtförmige Gebilde hineinftochert, fie trifft

ihre Auswahl unter den mancherlei jchmucken Kupfer, Blech- und Holzwerkzeugen; dag

Krapfenblech, der Sporn für die Teig-Täjchchen, das zierliche Kuttelfleckmeffer, dag

Hohlhippeneifen, dev Brügelkvapfenftoc, für jedes fommt feine Zeit. Die größte Kunft
aber ift es, und viel Übung gehört dazu, die Mehlipeife fir die Suppe mit einem großen

Schneidemefjer fträhnzwirnsdünn zu ichneiden. U... w.ı..w. In Siebenbürgen gab
e3 wieder eine andere Kochfunft und Speijeart, die wir auf Grund der Monographie

Apors bei der Beichreibung Siebenbürgens erörtern werden; dort hat fich die Kunft des

Kochens und Anrichtens und der Anordnung von Gaftmählern völlig zu einer Wiffenfchaft

entivickelt.

&3 gibt nationale Speifen und Gebädsarten, welche im ganzen Lande beriihmt und

begehrt find, aber nach der befonderen Art einer Gegend zubereitet werden. Solche find

die geflochtenen Beugel von Debreczin, der Debrecziner Strudel und Lebkuchen, zwei Arten

Kecsfemeter Strudel, der fiebenbürgische Blätterfuchen, das Klaufenburger Germgebäd,
20*
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die Szegediner „Tarhonya“ („geriebene Gerftel“), die Topfenfladen von Szentes, das

Weifbrod von Misfolez, Debreezin und Komorn, die Preßburger Mohnbeugel, die in jeder

Gegend anders gearteten „Bogatjchen” und Breßel, dann die verjchiedenen Berühmtheiten

an Fleiichwaaren, Wiürften, Salami und Nauchfleifch, durch welche fi” Debreczin,

Klaujenburg und Kafchau auszeichnen und die jämmtlich Zeugniß ablegen für die gefunde

Leibesbejchaffenheit der Confumenten. Das niedere Bolf magyarifchen Stammes verbraucht

im allgemeinen viel Bflanzennahrung und fein Volk hat jo vielerlei Mehlipeijen als das

magyarijche, das Sauerfraut aber heißt im Volfsmunde geradezu „das Wappen Ungarns“

und e8 geht darüber die Sage, ein Mönchlein Namens Kap habe den Samen dazu aus

Afien mitgebracht, daher „käp hozta* (Kap hat e8 gebracht) = käposzta, d. h. Kraut.

gum Preife diejeg Nationalgerichtes jcheint auch der alte Volfsreim gedichtet zu fein:

„OD Du gejegnetes Sauerkraut!

Sm Paradies bijt du gebaut!

Selig, der dir die Bratwurft angetraut!”

Hingegen heißt es: „Hirjebrei ift feine Speife“, obgleich Diefes Sprichwort durch den

berühmten „Hajducdenbrei” und den im Lied verherrlichten „umgekehrten Hirfebrei“

widerlegt wird, der „Hochzeits-Hirfebrei“ aber ein unvermeidlicher Beftandtheil jedes

Hochzeitsmahles ift.

Glaube und Arreligion.

Unter den Gemüthseigenfchaften des magyarischen Volkes ift vor Allem das religiöje

Gefühl zu erwähnen, das fich mit dem Streben, durch Beobachtung zur Aufklärung zu

gelangen, und mit Humaner Duldung paart. E3 leben in Ungarn jieben Glaubens-

befenntnifje nebeneinander, zuweilen mehrere einträchtig in der nämlichen Stadt, in dem

nämlichen Dorfe: Römifch-Katholifche, Griechifch-Unirte und Orthodore, Evangelifche des

Helvetiichen und Augsburger Befenntnifjes, Unitarier und Mojaijche, und jede Confeffion

hat ihr eigenes Vermögen, die römisch-fatholijche einen großen Stirchenbefig und itberdies

jede ihre Selbjtbejtenerung. Von Ddiefen find die Anhänger Calvins ausjchlieglich

magyarisches Volk. Das caloiniftische Befenntniß ift unter den Völkern des Oftens fo

weit vorgedrungen, al$ magyarijch gejprochen wird. Darum heißt es auch im Volfsmunde

„die magyariiche Neligion“. Sie jchmüct ihre Kirchthürme jtatt des Kreuzes mit einer

vergoldeten Kugel und einem Stern darüber, oder mit einem fupfernen Hahn.

Alle magyarifchen Anhänger jämmtlicher Confefjionen befennen fich aber gemeinfam

zu einem Ölauben: zu dem an den „Gott der Magyaren“. Haben fie wohl diejen Gott der

Magyaren noch aus Afien mit fich gebracht? Sowie das magyarische Volk einjah, daß es,
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um eine Nation zu bleiben, europäijch werden müfje, Hat auch der Gott der Magyaren

eingejehen, daß er jein Bol nım behalten Fönne, wenn er fich in den Jehovah der Chriften

verwandle. Was die Urreligion der Magyaren gewejen, davon berichtet Fein Stein, Feine

Schrift. Unfere Gefege jprechen nur von ihrer Ausrottung. Sie verbieten dag Opfern an

den Steinen und Quellen, das Blutopfer, das alberne Gejchwäß der Spielfeute, der Volfs-

jänger, fie lafjen die alten Schriften, Mufitinftrumente, Opferkeffel zerbrechen, verbrennen,

bi auf die legte Spur votten fie den Mythos der Ahnen aus. Nur die jpäteren Chroniken,

die mündliche Überlieferung, die im Gedächtnig des Volkes verewigte Sage und mancher

in die chriftliche Weltanfchauung hHineinpafjende Aberglaube gewähren der Bhantafie einen

feitenden Lichtichiimmer, um fich das Bild des Vergangenen zurückzugaubern.

„Isten“ (Sott) jelbit ift ein uraltes Wort; Gottes Geißel (Isten ostora) wird

Attila genannt, Gottes Pfeil (Isten nyila) der Bli; man jagt ödes Isten (füßer Gott),

boldog Isten (jeliger Gott), &1ö Isten (lebendiger Gott), örök Isten (ewiger Gott),

teremtö Isten (Gott Schöpfer); der gewöhnliche Wechjelgruß ift: adjon Isten, fogadj

Isten (gebe Gott). In welcher Geftalt fie®ott angebetet? Ob in Geftalt der vier „belebenden

Elemente”: Erde, Waffer, Luft und Feuer? Ob fie Gößenbilder gehabt? Sicher ift, daß

da3 Wort bälvany (Göße) und feine Ableitungen, wie auch die mit Hilfe diefes Wortes

gebildeten Sprichwörter und Redensarten Ideen aus der Heidenzeit in fich jchließen. So

heißt unter Anderem eine Säule wörtlich „Balfen-Göße" (gerenda bälväny), ein Thür-

pfoften „Ihor-Göbe” (kapu-bälväny), Bälvanyos-väar (Gößenburg) ift ein geographifcher

Name, „er jteht da wie ein Göße“ ift eine Nedensart. Die Göten waren entweder von

Menfchenhand gefertigt, oder eingebildete, perjonificirte Sachen, oder endlich gewiffe

geheimnißvolle Dinge, hervorgebracht durch die vier „Elemente“. So bildete und bildet

noch jet in Siebenbürgen der Exdgott die halb menjchen-, halb fiichähnlichen Steine; der

Wafjergott den „özönfa* genannten Baum, der beim Arthieb Funken jprüht; der Luft-

‚gott den Stein „menkö* (Meteor), aus dem auch jenes Schwert gemacht war, mit dem

die Szefler-Fürften den „Sonmenhieb" * zu thun pflegten, und der Feuergott jene zwei-

föpfigen Menjchengeftalten, wie dev Schlammvulfan von Kovaszna (Pokolsara = Höllen-

morajt genannt) einen ausgeworfen hat u. |. w.

In alten Chroniken lejen wir, daß, als die Magyaren das Chriftenthum schon

angenommen hatten, diefe Bilder der Weltanbetung mit den Gebeten der italienifchen

* „Sonnenhieb.“ Auch das ift ein uralter Gebrauch, der bei der Königsfrönung noch jet geiibt wird. Der gefrönte

König reitet, den Mantel St. Stefans auf ven Schultern, deffen Schwert in der Hand, auf weißem Nofje den Krönungshügel

hinan und führt dort mit dem Schwerte vier Hiebe gegen die vier Weltgegenden, zum Zeichen, daß er da3 Land gegen jeden, aus

welcher Weltgegend immer fommenden Feind vertheidigen werde. Bei der Krönung Leopolds I. verhöhnte der türkifche Feldherr

diejen Gebrauch, indem er fich den Kopf verband und feinen Felpfcheer holen Tieß, die tiefe Wunde zu heilen, die ihm der König

von Ungarn gejchlagen. Sein Nachfolger Abdul-Rahman aber fand diejen Hieb wahrhaftig nicht jo lächerlich, denn er fand in

den Schanzen des zuritkeroberten Ofen feinen Tod.
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Diffionäre in Ungarn noch alle auf folgende Weife verquictt waren: „Sei gepriejen dr
großer Gott mit unjerem Bruder*, der Sonne. DO wie jehön, o wie ftrahlend; fie it dein
Wahrzeichen, o Herr! — Sei gejegnet fammt unferer älteren Schweiter, dem Monde, und
unjeren jüngeren Schweftern, den Sternen, die da jo fehön und glänzend find! — Gei
gejegnet janmmt unferem Schwager, dem Winde, der die Wolken und das heitere Wetter
bringt! Sei gejegnet fammt unferer Fleinen Schwägerin, dem Wafjer, das jo nüßlich,
IhmadHaft und vein ift! Sei gejegnet fammt unferem Herrn Ohm, dem Feuer! D wie
Ihön, o wie munter, o wie ftarf und gewaltig ift er! Sei gejegnet, vo Herr, jammt unferer
Frau Mutter, dev Exde, die ung ernährt und erhält!" Die opferiibenden Perjonen der
Urreligion nannte man rhabonbän (was als fürftliche Wiirde galt), tältos, horkäs,
syula; zu diefen gefellten fich noch der perosztoö, billogos und garabonezos.

Das vom Gejeb Ladislaus des Heiligen verbotene Feneropfer Iebt noch jest hier
und da jenjeit$ der Donau als Volfsgebrauch im Feuerfeft der Sohannisnacht. Seiner
ülteren Form nach ftellt e3 fich der plaftiich arbeitenden Phantafie folgendermaßen dar:
„Der Abend des fommerlichen großen Sternjchnuppenfalles war das Seft des Altfeuer-
löfchens, der nächfte Tag das Feft des Neufenerzündens. Für diefen Tag nahm jede Frau
die übriggebliebene Herdglut in einem Topfe vom Haufe mit, deßgleichen die Männer
diirre Reifigbündel, die Mädchen neunerlei Kraut und Blumen; Daheim darf fein Funfen
Feuer verbleiben. Beim Fenerhügel angelangt, fehütten alle Frauen die Glut aus ihren
Töpfen heraus, welche der „gyula“ mittelft eines aus duftenden Kräutern gebimdenen
Wedels der Reihe nach verlöfcht. Hierauf wird ein großes bölgernes Rad herbeigeholt,
defjen Speichen aus neumerlei Holz gemacht find. Durch die Nabe desfelben wird eine
Stange aus Ejehenholz geftect und von zwei Feufchen Burfchen fo lange in der Nabe hin
und wieder gejcheuert, iS jene davon Feuer fängt, und fo entjteht das neue Feuer. Der
Feuergott flantınt auf, der belebt, Leuchtet, wärmt und gedeihen läßt, und wenn er zent,
vernichtet, verzehrt. Jebt beginnen die Mädchen dag Fenerlied zu fingen:

„Wollen Feuer fachen, draus ein Vieredt machen,

Ein Ed, wo da fiben jchöne alte Männer,

Noch ein Ed, da figen jchöne alte Frauen,

Drittes Ed, da fißen fchöne junge Burjche,

Viertes Ef, da fißen fchöne fedige Dirnen.”

Dann folgt das Lied des Fenerfprungs:

„DBartas Haus will Feuer fangen,

Ach, laßt nicht die Armen bangen,

Löfcht nur, Löfcht!”

* ym Magyarifchenift die Sonne männlich, dev Mond weiblich gedacht; fiche weiterhin.
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sedes Mädchen nennt dabei den Namen deffen, dem ihr Herz gehört, und ipringt dann
über dag flacernde Feuer, in welches ihre Sefährtinnen neumerlei duftiges Kraut werfen
und dazu folgendes Blumenlied fingen:

„Nornblume vedet: thu mit mir nicht ftreiten, Denn mit mir wahrhaftig wird alliveg geopfert;
Denn von mir wahrhaftig lebt die ganze Welt nur;

|

Beilchenblüte vedet: thu mit mir nicht ftreiten,
Rebenblüte vedet: thu mit mix nicht ftreiten, Denn mit miewahrhaftig Ihmiüden fich die Divnen.”

Wenn der Flammenftoß zu Gfut niedergebrannt ift, folgt die Weihung des neugebornen
Kindes über dem Feuer, nach heidnifchem Gebrauch. Der „billogos“ faßt den weinenden
Sprößling mit beiden Händen, hält ihn über das Feuer und fpricht über ihn den Segen
und den Schirmfpruch gegen die fieben Arten von Zeufeln, und zulegt vigt der Opfernde
das Sind mit dev angeglühten Spite feines Mefjers in Halbmondform am Kinn. An
diejer Stelle wird ihm Fein Bart wachjen, daran erfennen fich die Getreuen des Urväter-
glaubens. Und jest jchöpft der „gyula“ mit dem Tenerlöffel für jede Frau von dem neuen
Feuer. Durch die noch übrige Gut treiben zuleßt die Hirten ihre Herden hindurch, das
wird fie vor Seuche jchügen, und was an Gut noch immer glimmt, das tritt die Schar
der Stinder barfuß aus. Nach Schluß der Ceremonie zünden die Burjche Freudenfener an,
fingen das Lied von der „Spftlangi-Rofe* umd Lafjen feurige Räder den Hügelabhang
hinablaufen, während jeder bei feinem Feuer den Namen jeiner Geliebten ruft.“ So hat
fich diefes Feuerfeft der Johannisnacht noch heute in vielen Gegenden als Volfsbrauch
erhalten.

Aus alten Überlieferungen, aus Schilderungen der Chroniften und Bolfsjagen der
Szefler haben wir folgende Beltattungsgebräuche zufammengeftellt, welche die Anhänger
der Urreligion befolgten: „Beim Tode eines beroorragenden Ritters waschen die
„Beweinerinnen“ (lagefrauen) den gefallenen Tapfern im heiligen Bache, befleiden ihn
mit feiner glängendften Rüftung, legen ihn auf das Ehrenbett und breiten ein ganzes Stück
Seidenzeug über ihn. Zur Trauer legen die grauen ein ungebleichtes Linnengewand an
und binden fich ftatt der „Schmetterlingshaube“ (Slügeldaube) ein fchwarzes Tuch um den
Kopf. Dann treten die „Geiger“ (Spielleute) vor und fingen bei Geigen- und Lautenklang
von den Thaten des Helden und von feinem jenjeitigen Leben, während der greife Water
de3 erlegten Kämpen zu Häupten des Katafalfes auf dem nackten Boden fißt.

Mittlerweile wird an der Quelle des heiligen Baches eine ungeheure Grube gegraben
umd an der einen Seitenwand derjelben ein großer Eibenbaum aufgeftellt, von deffen Spibe
da3 zweizüngige Fähnlein des gefallenen Helden flattert mit der goldenen Sonne. Sodann
werden an den anderen drei Seiten der Grube vierumdzwanzig eichene Stangen aufgejtellt,
alle lanzenförmig gejpißt. Die weftliche Wand der Grube bleibt abjchüffig, denn man
joll hinabfteigen fönnen,
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Diefer erjte Tag ift der Tag des Wachens. An diefem wird nicht gegejjen, noch

Wein getrunken, man trinft nır Bier und wird diefen Tag fpäter an jeder Jahreswende

bei einem bejtimmten „Oelagsmann“ feiern. Der zweite Tag ift der des Todtengeleites.

Gleich nach dem erften „Morgengelächter” erjchallen die Hornftöße der Opferbläfer, die

„Sram-Mädchen" ftimmen ihren Sang an: „Morgenvoth, chönes vothes Morgenroth,

goldenes MorgenrotH!" und von fieben Schlägen erdröhnt die Opfertrommel. Jet

jchneidet fich der Vater des todten Helden mit rummem Meffer den Haarzopf ab, der an

jeiner linfen Schläfe niederhängt, das Wertheite, was ein urgläubiger Magyare opfern

fann, und gibt ihn dem Todten in die Hand.

Unterdeß führen die Nichter das verhängte Noß herbei, das Lieblingspferd des

todten Kriegers, in einem Überwunf von jchwarzem Seidenftoff, gefattelt und gezäumt.

Die Waffengenofjen heben den Todten in den Sattel, binden ihm die Beine ftramm an

den Sattelgurt, befeftigen ihm die Hand an der Lanze, die in den Sattel gefteckt ihr

Sähnlein flattern Läßt, und dann fest fich der Zug in Bewegung für den Abichiedsritt.

Bor jedem Thore hält der Trauerzug und der Hornbläfer, der das Pferd führt, ruft laut

zum Thore hinein, die Freunde des Helden zum Geleite zu laden. Vor ihm her trägt und

führt man feine Fahnen und Waffen, fein Trinfhorn und Speifegeräth, feinen Jagdhumd

und Lieblingsfalfen, feine vierundzwanzig Neitpferde.

©o zieht dag Trauergeleite bi3 an das Grab bei der heiligen Quelle, wo Jungfrauen

e8 erwarten, die aufgelöften Locden mit Kränzen aus duftigen Kräutern gejchmiüct. An

Grabe angelangt vertheilt man an die Genofjen des Todten defjen mitgebrachte Schäbe

und Gewänder, je nachdem er fie zu feinen Lebzeiten Diejem oder Ienem veriprochen.

Da bricht aus der Mädchenfchar die Braut des Todten hervor; auch ihr, jagt fie,

jei der Verstorbene etwas jchuldig. Sich jelbft. Er habe verjprochen, ihr anzugehören in

diejer umd jener Welt. Hier zum Beweis feine „Balita”.* Beide Väter geben ihr den

Segen und man Hilft der Braut aufs Noß hinauf neben den todten Bräutigam. Nım

führen die beiden DOpferbläfer das No, auf dem der todte Held mit feiner Braut ist, in

die Grabgrube hinab und binden den Hengft an den großen Eibenftamm feit. Ihm zur

Seite legen fie die Waffen des gefallenen Necken nieder, feinen Opferbecher, feinen goldenen

Streithammer, die irdene Urne voll mit Münzen jeder Art, auch die Schmucipangen der

Braut, ihre großen Ohrgehänge und den Jungfernkranz mit Perlen geftickt.

Die tältos-PBriefter binden mittlerweile die vierundzwanzig Nenner an die Lanzen-

Ichafte feft. Da ftürzen die Mädchen an das Grab heran, reißen fich die Kränze von den

Loden und ftreuen fie, nebit Nußzweigen, auf den todten Bräutigam und die lebendige

Braut hinab.

* „Balita” hieß bei den Szeflern das filberne Gögenbildchen, das der Bräutigam zur Verlobung feiner Braut jandte.



 
Der todte Krieger und jeine Braut.
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Hellauf jehmettern die Trompeten und hervor treten hundert reifige DBogenjchüßen;
auf einen Trommelfchlag jehnelfen fie alle zugleich ihre Pfeile ins Grab hinab, damit der
todte Held, mit Braut und Streitroß gleichzeitig von Pfeilen durchboprt, hinübergehe auf
den Anger der Sonne. Gott hat fein Gefallen daran, wenn die Verewigten mit Wunden
bedeckt vorfeinem Antlig erjcheinen. Aber der Pfeilfchuß ins Grab ift auch darum noth-
wendig, weil jonft der begrabene Todte heimfehren könnte; mm wird, follte er aufitehen
wollen, jein Gewand an den Pfeilen hängen bleiben. Nach diejem Pfeilhagel erftechen die
tältos-Briefter die vierundzwanzig Nenner und deren Blut ergießt fich gleichzeitig in Die
Srabgrube, welche die Männer mit Schollen zuzumwerfen beginnen.

Und jest ift die Reihe des Weinens an den Männern. Aber nicht TTränenweinen
fie, jondern Blut. Der Vater des todten Helden züict fein Erummes Meffer und. Schlägt
fih Wunden, an beiden Schultern zuerst, dann an der Druft, endlich an Wangen und
Stivne; fo weint er Blut aus fieben Wunden. Sämmtlihe Männer folgen jeinem
Beijpiele. Unterdeffen blafen Hörner, Drommeten und Pfeifen wild durcheinander, iiber-
gellt von dem Gejchrei der Weiber. |

Der Held und feine Braut, obgleich hoch zu of, verjchtvinden nachgerade unter
den Schollen; endlich fteht nur ein großerrunder Hügel da, aus defjen Gipfel der Eiben-
Stamm emporftarrt und die Fahne an feiner Spite im Winde flattern läßt. Nunmehr
zerftücdeln die tältos-Priefter die geopferten Noffe und braten jedes auf einem eigenen
Holzitoß, die Herzen aber verbrennen fie auf wohfriechendem Feuer zu Ehren Gottes und
die Pferdeföpfe ftecken fie auf die nach Lanzenart gefpigten Stangen zur Botichaft an
ferne Beiten, daß da unten die Ajche eines tapferen Sriegshelden ruht.

Während defjen ift die Sonne zur Nüfte gegangen, nr die Holzjtöße ftehen in heller
Lohe. Das gebratene Pferdefleifch dient nur zum Todtenschmans. Die Spielleute machen
fich bemerflich mit Dudelfad und Picelflöte und Querpfeife, die Männer trinken den
„aldomäs“ (Weihtrunf), die Weiber werfen fich während des Mahles mit den Stnochen;
wenn aber dann das Siebengeftirn emporzieht, vegt fich Alles im Tanz und auch diefer
heißt Todtentanz.

Sunge Burjche legen fich durcheinander auf den großen Grabhügel. Dann fommen
die Mädchen heran, al3 fuchten fie ihre in der Schlacht gefallenen Todten. Welche den
Shrigen findet, fucht ihn zu wecken, doch er wacht nicht auf; da hebt fie ihn empor, ftarr
wie ex fich teilt, und tanzt jo mit ihm die Nunde. Arm und Bein des tanzenden Jünglings
Iheinen zu Steinerftarrt, fein Kopf fällt hinten über, alfo läßt er fich im Kreife drehen
und Fällt, wohin man ihn fallen läßt, und gefpenftich funmt dazu die Mufit. Das
friegeriiche Turnier macht dem Tanz ein Ende. Niemals fchlieft der ZTodtenjchmaugs ohne
ein jolches. Exft wird gerungen, dann folgt der Fauftfampf, zuleßt greift man zu Streit-
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hammer und Schlachtkolben, die treuejten Kumpane fordern fich aus bloßer Prahlfucht

zu tödtlichem Zweikampf heraus, das tft jo alte Sitte. Der Morgen findet neun Leichen

auf dem Schauplat des Todtenmales. Dieje legt man recht ordentlich im Kreife auf den

großen Grabhügel hin und breitet noch eine Schicht Exde über fie. Und fo find fie jeßt alle

beifammen, der begrabene Heldenführer und feine getrenen Genoffen, feine Braut, fein

Sagohund, fein Falfe und jein Lieblingsroß, — ftattlich mag er einziehen auf den Anger

der Sonne, vor das Antlib des Gottes feiner Ahnen.“

AU dies Lebt nırr noch in den Sagen der Vorzeit, den Todtentanz aber jchildert noch

im XVI. Jahrhundert der „Ungarische und dacische Simpliciffimus” genau fo; nur die

Schmäufe der Todtenfefte find noch jegt im Schwange und haben den Führern des Volfes

jchon Stoff genug zu Predigten gegen die dabei übliche Verfchtwendung gegeben.

Der Sagenkreis von Attila und Csaba. Amos.

Der Glaube an die Verwandtichaft mit Attila und den Hunnen ift jo jehr in das

Blut des magyarischen VBolfes übergegangen, daß jelbit die Volkslieder e3 Finden, die

doch von feinen Schriftgelehrten erjonnen find:

! „ttilas gewalt’ger Name, | Saumerjchollen nur dem Gothen,

Bon Bendeguz’ großem Stamme, Warf entjeelt ihn zu den Todten.”

(Heutzutage nicht buchjtäblich jo.) Und ein anderes Volkslied lautet:

„Atilla mein Vater war, THät’ mir noch der Arme leben,

Drum die Heimat lieb mir war; Wollt’ ihn Hin mein Hemde geben.”

Sm Driginal beweist die Ungefchlachtheit des Ausdrucdes unzweifelhaft den alten

Urjprung Diejes Liedes, und mehr noch die eigenthümlich zerrifjene Melodie, Attila und

nicht Etele nennt der Bolfsmund überall, jelbft bei den Szeflern, den Hunnenfönig, und

zwar fpricht es ihn „Atilla“ aus, jo auch in: „Atilla-Dolmany“, „Atilla-Burjche“ (defjen

man im Haufe nicht Herr wird). Ein Niefe, deffen Lebensdauer jchon über ein Iahr-

hundert Hinausreicht, defjen Urjprung auf Nimcod zuritcgeht, dem durch ein Wunder

Gott jelbjt fein Schwert herabjchiekt, um e3 durch ihn zur Geißel der Welt machen zu

lafjen; Weltjchlachten jchlägt er mit diefem Schwerte, Völfer vertilgt er und ftürzt Neiche,

jede jeiner Fußjpuren ift ein Schlachtfeld; Könige macht er fich unterthan, große Nationen

teibutpflichtig; Fabelhafte Schäße Häuft er auf, in deren Mitte er jelbjt einfach und glanzlos

bleibt. Nur Geftalt und Wuchs und nach gleichzeitigen Schriftitellern die Augen voll

göttlichen Feuers verfünden an ihm den König. Seine Thaten, welche die Weltgefchice

lenken, werden von gejchichtjchreibenden Kaifern verewigt und das Meifterftück des Helden-

janges, das Nibelungenlied, verknüpft fie mit der Gejchichte dev Weltnationen.
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Das erite Blut, mit welchem Attila das Schwert des Kriegsgottes weiht, ift das

feines eigenen Bruders Buda, welcher lieber die Donau und Theiß entlang eine Heimat

grimden, als in blutigen Schlachten Auhm gewinnen will und die Burg Buda erbaut

und nach feinem Namen benennt, — wofiv Attila ihn tödtet. Und nach jedem Feldzug

fehrt der große Welteroberer wieder zwijchen Donau und THeiß zurüc, wo feine Haupt-

ftadt fteht, aus Holz gebaut. Den fteinernen Mauern ift er feind und ftürzt fie, Die Wälle

von Byzanz hat er bereits niedergelegt, den Kaijer gedemüthigt. Chryfaphius, der Eumuch

aus Byzanz, will dies meuchlerijeh mit dem Dolche rächen, indem er Attilas eigenen

Gefandten Edefon befticht. Diefer geht fcheinbar darauf ein, jendet aber Attila Kımde von

Anfchlag. Der griechiiche Kaifer jehieft dem Hunnenkönig, um ihn zu verjöhnen, eine

Gefandtfchaft ans Ufer der Theif. Den großartigen Empfang hat Priscus Ahetor

folgendermaßen gejehildert. Die anlangenden Gejandten wurden zuerjt von den Fralten

vornehmer Hunnen empfangen, welche fie mit feufcher Umarmung begrüßten. Dieje Sitte

war nicht von der türkischen Race entlehnt, die ihre Frauen vor fremden Augen verbirgt

und für Wejen hält, welche tiefer ftehen als die Männer.

Die Gemahlin des Königs felbft, Kerka (oder Nefa), empfing, von ihren Frauen

umgeben, die Gejandtjchaft; die Hunnifchen Frauen bejehäftigten ih mit Gold- und

Perlenfticerei, denn bei den prachtliebenden Hunnen bedeckten die Ritter nicht mr fich

eloft, fondern auch ihre Pferde mit Gejchmeide und Stidfereien. Nırr der König allein war

einfach, an ihm war nichts Glänzendes. Sein Gewand ift jehmudlos, Fein Kleinod daran,

anfeinen Waffen feine Spur von Gold, fein Thron ein einfacher Holajtuhl. Kalt empfängt

er die Gefandten, wirft ihnen jedoch den meuchelmörderifchen Anjchlag mit feinem Worte

vor. Von den Überläufern feines Volkes jagt er, daß er gegen feine Knechte zu Fänpfen

fich nur jchäme, aber nicht fürchte.

Auf den Abend ud er die Gefandten zum Gaftmahl ein. Reihen weißgefleideter

Frauen ftanden georonet bis zum Saal de3 Gelages, ihre weißen Schleier jpannten fie

ala Himmel aus über den Chor der Jungfrauen, welche nationale Lieder jangen. Bor

feinem Palafte begrüßte den König die Gemahlin jeines Lieblings DOnegifins nebft ihren

Frauen, indem fie ihm nach Volfesfitte Fleifch und Wein (auf einem filbernen Tiichchen)

bot; der König aber, Hoch zu Nof, fojtete und dankte. In dem ungeheueren Prumfjaale,

der von Gold und edlem Geftein erftrahlt und auf funftreich gejchnigten Säulen ruht,

ftehen Tifche mit weißen Tüchern gedeckt und ächzen unter der Lajt goldener und filberner

Schüffeln und Becher; jeder Gaft erhebt erjt einen Becher auf das Heil des Königs und

dann wird an den Tijchen Plab genommen. Nur Attila allein jpeift auf einem Holgteller

und trinkt aus Höfzernem Becher, nichts von all den Gängen berührt er, mr gebratenes

Sleifch. Um die Mitte des Gaftmahles läßt der König einen Becher füllen und bringt ihn
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dem Gajte zu jeiner Rechten, dem Firften Berich dar, worauf er der Neihe nach jedem

wertheren Gate zutrinkt; die Männer ftoßen die Becher aneinander ımd eriwiedern fo die

Trinffprüche; noch heute halten e8 die Magyaren nicht anders. Am Schluffe des Gait-

mabls traten zwei jugendliche jcythijche Sänger an den Tijch Attilas und fangen Helden-

lieder von Tagen des Gieges, von tapferen Ahnen und einem neuen Vaterland.

Auf flammten da die Angefichter der Jünglinge und die Alten vergoffen Thränen der

rende und des Kummer. — Und noch heutigen Tags „erluftigt fich weinend der

Magyare*. Nach diejen famen fremde Gaufler, die hohen Herren zu unterhalten; zum

Hanswurft war der Hunnische Stamm nicht tauglich.

In all den Gelächter blieb nur Attilas Antlig ruhig, ftreng und falt; nur als jein

jüngftes Söhnlein zu ihm trat, jchien er aufzuthauen. Er umarmte ihn mit väterlicher

Hgärtlichkeit, lächelnd; die Seher hatten ihm verkündet, diefer würde nach ihm das Neich

aufrechterhalten.

Anderen Tages entlieg Attila die Gefandten des Kaijers, mit Gejchenfen jchiwer

beladen; fein hartes Wort hatten fie von ihm gehört. Sie waren feine Gäfte md die

Perjon des Gaftes ijt dem Magyaren auch heute noch Heilig. Erjt nachdem die Gejandt-

Ihaft abgereift war, fandte er ihr jofort feine eigenen Boten nach mit der harten Antivort

an den griechijchen Sailer; er warf ihm vor, er habe fich des glorreichen väterlichen

Namens umwerth gemacht, da er zum meuchleviichen Dolche griff, und Ließ ihm den von

Edefon empfangenen Sündenlohn vor die Füße werfen.

Später wendet er fich gegen Weiten, dringt bis Lutetia vor, wo er auf einen feiner

wirdigen Niejen trifft; drei Feldherren stellen fich ihm entgegen, der Römer Altius, der

Sothe Thorismond und Theodorich. Da läßt er fich vor der Schlacht durch feine taltos-

Priefter die Zukunft finden, und diefe prophezeien, daß der feindliche Führer fallen, ihm

aber der Sieg troßdem nicht verbleiben werde. Bor der Schlacht hält er eine Nede an feine

Heere ımd jpricht zu ihmen von den „Freuden der Schlacht”, in der er jelbft den erften

Speerwurf thun werde. Den ganzen Tag dauert die Schlacht, Theodorich fällt,

160.000 Todte decen die Wahlitatt, aber der Sieg neigt fich weder dem einen, noch dem

andern Theile zu. In diefem Kampfe war die Schlachtordnung beider Heere jo verwirrt,

daß fein Theil wußte, ob er gefiegt habe oder befiegt jei. Am Abend vor der Schlacht Hatte

Attila einen Scheiterhaufen aus Sätteln errichten Laffen, auf diefem wollte ex fich

verbrennen, um nicht in die Gewalt feiner Feinde zu gerathen. Jebt machte er Kehrt umd

zog in fein Reich zuriid.

Um diefe Zeit war er jchon dem Hundertften Lebensjahre nahe. Und jest entbrannte

die römische Kaifertochter Honoria in verhängnißvoller Liebe zu ihm; die Auguren hatten

geweisfagt, daß um ihrer Liebe willen das römische Aeich in feinen Grundfeiten erbeben
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werde. Die Kaifertochter Jandte dem am Theißufer lagernden Attila ihren Berlobungsring,

flehend, daß er komme, fie aus ihrem Kerfer zu befreien. Attila jest fich auf diefen Auf hin

in Bewegung und überflutet Italien mit feinen Scharen. Drei Monate lang belagert er

Aguileja und zerftört überdies zwölf Städte auf diefer fürchterlichen Brautfahrt. Aquileja

vertheidigte ich lange, und jchon wollte Attila von der Belagerung abjtehen, als ein

Storch, feine Jungen im Schnabel, die Stadt verließ umd ihm dadurch Fundgab, daß die

Stadt am Hußerften jei. Diefer Anbli€ bewog ihn zum legten Sturm, der zu feinem vollen

Siege führte. Im Kaiferpalaft zu Mailand findet er ein Meifterbild, auf dem feine Ahnen

dem römischen Kaifer zu Füßen finfen. Er wallt zornig auf, rächt fich aber an dem Meifter-

werk des Künftlers nicht durch defjen Vernichtung, fondern läßt als Seitenjtüd dazu ein

anderes Bild malen, auf welchem römische Kaifer den goldenen Tribut zu Füßen des

Hunnenkönigs niederlegen. Er duldet Feine Schmeichelei; ein römischer Dichter, Marulus,

erhebt in feinen Verjen Attila zum Gott, dafiir verurtheilt er den Dichter jammt jeinen

Berjen zum Scheiterhaufen, begnadigt aber jchlieglich doch den Menjchen und läßt nur

jeine Gedichte ins Feuer werfen. Und da er endlich jchon vor den Thoren Noms fteht und

feine Waffe, fein Steinwall ihn mehr aufhalten fann, da kommt ihn aus Rom eine Schar

ehriwirrdiger Greije entgegen, an ihrer Spige Papft Leo, um Gnade zu flehen für die ewige

Stadt. Der Sage nach. hätten nächtliche Gefichter ihm Stillftand geboten, die Walfire des

Krieges Fich ihm in den Weg geftellt und ihm dreimal zugerufen: zuriick, Attila! Nach der

Legende wären die Apostel Peter und Paul ihm erfchienen und hätten ihn mit Gottes

Gebot zurüickgefchrecdt, welche Scene auch in der Petersfirche durch PBinjel und Meipel

fünftlerifch verewigt ift. Die Legende ift ebenfo jchön wie die VBolfsjage, am jchönften aber

ift die Tradition, daß jene Gottesgeißel, „auf deren Fußipuren fein Gras mehr wuchs“,

auf deren Winf das Blut zu Bächen jcehwoll, wie auf den catalaunifchen Gefilden, inme-

gehalten habe vor den Thränen des greifen Mannes und, als die Mutter der Völfer,

Nom, ihm zu Füßen lag, fie nicht niedergetreten, fondern Kehrt gemacht Habe, Dies that

weder Brennus noch Alarich. Wie jein Leben, jo war auch Attilas Tod ungewöhnlich.

Über Hundert Sahre alt, ftarb er am Blutfturz auf feinem Brautbette, zur Seite feiner

Braut, der fränfifchen Königstochter Jldiko. In der Nacht jeines Todes träumte der

griechifche Kaifer von ihm, er jah den Bogen Attilas entzweibrechen. Die Leiche des

Hunnenkönigs legte man in einen dreifachen Sarg, in Gold, Silber und Eijen, und begrub

ihn im Bette der Theiß. Auch das war uralter Brauch, auf dem Grund der Gewäller

beftattet zu ruhen. Niemand weiß, wo jein Grab ilt.

Vach feinem Tode geriethen feine drei Söhne über fein ungeheures Neich in Streit

und überfielen einander im Bunde mit gothifchen, gepidifchen und jarmatijchen Völkern.

Die wilde Schlacht endete mit der Ausrottung der Hunnischen Nation. Nur Attilas jüngjter
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Sohn Esaba rettete fich aus der Schlacht mit einem zufammengejchmolzenen Bruchftüc

des Volkes. Daran Enüpft fich eine der Schönsten magyarifch-jzeflerischen Volksjagen. Als

Csaba das Verderben der hunnifchen Nation feinen Gang nehmen jah, entjendete er aug

feinem Köcher einen Zauberpfeil, wodurch er feine Mutter, die Zauberfee, zu Hilfe vief,

und wo der Pfeil im Fallen mit der Spibe ftechen blieb, dort fand er das wunderwirfende

Kraut, von deffen Saft die Wunde heilt und der in der Schlacht Gefallene wieder auffteht,

(im Voltamumd heißt diefe Pflanze, poterium sanguisorba, noch jeßt „Csabas Balfam“).

Mit diefem Wundermittel erweckte ex feine gefallenen Krieger wieder, ftellte fie in Schlacht-

ordnung umd führte fie gegen den Feind. Angefichts diefes Todtenheeres fahte Entjegen

die Gepiden und fie ließen die Überbleibjel von Csabas Volk in Frieden abziehen. Czaba

geleitete dann mit feinem beritten gemachten Todtenheer den Neft des Hunnenvolfes bis

an die Oftgrenze Siebenbitrgens, wo er ihn im heutigen Szeflerlande anjäjfig machte,

dann aber die todten Krieger in ihr altes Vaterland, ins Land Attilas heimführte. Den

im Szöklerland zurücgelaffenen Sippen aber verjprach er, daß, fo oft eine große Gefahr

ihnen drohen möchte, ev und feine heimischen Krieger jedesmal dem Grabe entjteigen und

zurticffehren wirden, fie zu erretten. So entftand die Legende vom „Erwarten CSabas“.

Und oft hat fich die Kleine Szeflernation in großer Gefahr befunden und ift immer dich

wahre Gotteswunder gerettet worden (nebft feiner eigenen aufopfernden Tapferkeit), und

die Volkzfage will, dak allemal Esaba und feine Hunnenfrieger aus der alten Heimat

herbeigeeilt jeien, mitten durch den Himmel, unter großem Getöfe, um ihre Feinde zu

zerftreuen. Sene glänzende Bahn aber quer durch den ganzen Himmel, die Milchitraße, fei

aus den Hufpuren ihrer Noffe entftanden. Das Volk nennt fie noch heute „Straße der

Heere". So fnitpft fich der Sagenkreis von Attila und Csaba mittelft der jz&flerifchen

Überlieferungen eng an die feftgewwurzelten Thatfachen des magyariichen Gemeinglaubens.

Der zweite der magyarifchen Nation verwandte Bölferfchwarm, der avarijche,

bewohnte unter feinen „Khaganen“ Ddiefes Land noch längere Zeit und Hinterlich das

Gedächtniß feines Verweilens in merfwürdigen Urdenfmälern. Das find die Avarenringe

und Grabfelder, die wir bei der Bejchreibung der betreffenden Orte eingehender jchildern

werden. Karl der Große brach mit der vereinten Macht der fränkischen und germanijchen

Heere die Kette diefer Feftungswerfe und rottete die ganze avarifche Nation aus.

Die Jdee der magyarifchen Einwanderung jeheint nur die Fortjegung des Sagen-

freifes von Attila und CSaba zu fein. Der „turul® (in Adlergejtalt eingefleiichte Kriegs-

gening) war das Sinnbild der Fahnen Attilas. Ihn führten auch die Magyaren auf ihren

Fahnen bis in die Zeit des Herzogs Gejza. Der „turul* flog vor Attila einher in feinen

Kriegen. Der „turul® fuchte Emds auf, das Weib des im alten VBaterlande lagernden

Fürften Ügek, und verkündete ihr im Traume die große Sendung ihres noch ungebornen
21*
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Sohnes: ein Fenerftrom werde ihr Sprößling fein und über weite Länder fich ergießen.

Deshalb erhielt der Sohn nad) feiner Geburt den Namen Amos. (älom — Traum.)

Amos macht fich mit feiner ganzen Nation auf, um das neue Vaterland als ein

von Attila ihm Hinterlaffenes Exbe zuriczuerobern. Der „turul* zeigt den Weg bis ans

Ziel. Als das Volk, an die Karpathen gelangt, zaudert, ftürzt fich das Iuftige Heer des

„turul®, ein Schwarm von Adlern und Geiern, auf die Magyaren und drängt fie zur Eile.

Amos, nachdem er feinem Volfe die nene Heimat gezeigt, verfchtwindet, gleich Miojes ar

der Grenze des verheißenen Landes, aus der Weltgefchichte und Überlieferung. Die

Führer erheben feinen Sohn Arpad auf den Schild und machen ihm zum Herzog, fie

ichwwören ihm Treue, indem fie fich in die Arme jchneiden und ihr Blut in den gemeinjamen

Opferkelch fließen Lafjen. Sie jchließen gegenfeitig einen Bund mit dem Herzog; die

Nation gelobt, ihre Herzoge ftet3 aus dem Stamme Arpads zu wählen, behält fich aber

auch ihm gegenüber als ihre Nechte vor, daß er das zu erobernde Vaterland gerecht unter

die 108 Gefchlechter vertheile, daf den Nachkommen der Führer freie Beratdung vor dem

Herzog verbleibe, und damit ift der Grund zur erften Verfafjung gelegt. Die Abkönmlinge

Esabas, das zur Nation herangewachjene Szeflervolf, fommen ihm zu einer Begegnung

entgegen und fchließen unter ihrem Fürften Zandichäm ein Bindnik mit der verwandten

Nation Arpade. Die fünf Punkte diefes Bindniffes werden in fteinerne Schilde

eingegraben. Arpad fiegt in den Schlachten, aber ehe er die Eroberung mit dem Schwerte

durchführt, fordert er Spatopfuf, den Fürften eines Landestheiles, zur Unterwerfung auf,

fchieft idm ein weißes Rozum Gefchent und winjcht von ihm als Gegengabe Erde, Gras

und Waffer. Dies ift bei dem alten Scythenvolfe die Symbolifirung der freiwilligen

Unterwerfung. Nachdem ex die Symbole erhalten, nimmt er mit voller Sicherheit daSganze

Land in Befis. So lefen wir e8 in einem alten Liede: „Gedenken wir der alten Dinge,

aus Scythenland der Anfönmlinge.“

Bis hierher find überlieferte Sage und Gefchichte fo miteinander verwachjen, daß

man entweder, wie die öffentliche Meinung es thut, das Ganze hinnehmen oder das

Ganze verwerfen muß. Intereffante Aufzeichnungen über die VBermengung von heiligen

Geftalten der Urreligton und des chriftlichen Glaubens finden wir jehriftlich und bildlich

bei Stilting und in der Wiener Bilderchronif. Nach dem Chroniften hat Getza, der

heidnifche Herzog, ein Traumgeficht, in dem ihm die gebenedeite Muttergottes als

ichönfte der Frauen, von Wunderglanz umfloffen und von drei anderen Frauen

begleitet, erjcheint. Die Muttergottes gibt fich zu erfennen und tdut dem Herzog fund,

daß ihm ein Sohn erftehen und daß diefer der Magyaren König fein werde. Die Wiener

Bilderchronik ftellt auf Grund der Fortbildung diefer Legende jchon VBajks Geburt in einer

Miniatur dar; feine Mutter Sarolta hält, im Bette liegend, ihn auf den Händen und vor
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ihr fteht Stephanus Maxtyr, der dem Kinde die Krone veicht, während zu Häupten

Saroltas, von drei Frauengeftalten begleitet, die Jungfrau Maria fteht. Dieje find die

Schieffalsfranen (Barzen) des Urmythos, welche bei jeder Geburt zugegen find.

Den Hiftorifchen Theil haben wir jehon ffizzivt; den Heidnischen Sagen Fünnen wir

noch die Überlieferungen von den Feldherren Lehel und Botond anreihen. Jener wird

nach der verlorenen Lechfchlacht zum Tode verurteilt, ftößt noch ein legtesmal in fein

geliebtes Horn und erjchlägt dann mit demfelben Konrad, den fiegreichen Führer der

Feinde, indem er ihm zuruft: „Und doch wirft du mir im Senjeit3 dienen!" Der Andere

aber jchlägt mit einem Siebe feiner Streitagt eine folche Brejche in das eherne Thor des

belagerten Byzanz, daß ein Kind durchjchlüpfen kann. Das Elfenbeinhorn des Teldherrn

Lehel bewahrt und zeigt man noch jegt als foftbare Neliquie in der Stadt Jaszbereny.

Zlberglaube.

E8 unterliegt feinem Zweifel, daß die Gefchichte der magyarichen Heidenzeit durch

die nationalen Schriftfundigen aufgezeichnet worden. Daß fie Schriftzeichen hatten, welche

fie in Schriftftäbe einferbten, ift durch mancherlei Daten bezeugt; jo verjtändigten Jich

nach Nikolaus Olähs und Veranesics’ Mittheilungen die Szekler in Siebenbürgen noch

im XVI. Sahrhundert mittelft folcher Kerbjehrift. Unfere riftlichen Mäiffionäre haben

dieje bis auf die legten Nefte vertilgt, begreiflich genug bei dem immer wieder aufflacfernden

Kriege, den die Anhänger der Urreligion bald in diefem, bald in jenem Theile des Landes

führten umd der in Siebenbinrgen noch zweihundert Jahre nad) Stefan dem Heiligen das

Shriftenthum gefährdete. Die heidnifchen Spielleute und Schriftfumdigen find jamm ihren

Heldenliedern und Schriftzeichen (zum Schaden der Archäologie) zu Grunde gegangen.

Nur in den Volfsgebräuchen und im Volfsaberglauben Tafjen fich die Nefte der

Urreligion noch ermitteln. Ein werthvolles Archiv derjelben bildet Arnold Spolyis

Werk: „Ungarische Mythologie“. Im Allgemeinen ift zu bemerken, daß fich der Aberglaube

beim magyarifchen Volte nicht zur Blindgläubigfeit verhärtet, jondern fi) mehr wie ein

Spiel des Gemüths äußert. Der Fürft Stefan Bocsfay wählte für jede wichtigere

Kriegsthat, ja jelbft für feine Heivat den Freitag. Außer dev Gottheit und den Himmlischen

ift der Magyare nicht geneigt, feinen Glauben irgend einem höheren Wejen zu widmen.

Die Neigung zum Glauben an eine Feenwelt beftand am lebendigften unter den fieben-

bürgischen Magyaren. Siebenbürgen und Feenland hatten ehemals diejelbe Bedeutung.

Das Wort Septem castra (Siebenbitrgen) jelbft gründet fich auf die von Feen errichteten

fieben Burgen: Arany, Diva, Kecskefö, Firtos, Tartsd, Torja und Bälvanyos. Hier war

der goldene Garten der Feen, welche einherfchtwebten „Nebel vor mir, Nebel hinter mir“;



 

 
Die Wafjerfee und der Königsjohn.
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hier juchte der Königsfohn Argyrus feine goldlocige Ilona. Der alte Name der Tee ift
„bäba“; daher die Benennung des Regenbogens „bäba bukra* (Band der Fee). Daher
ftamımt aud) das Wort „deli-bab* für die Fata Morgana, welche nach der Bolfsjage aus
der Liebe der Sonne umd des Meeres entfteht, gehindert durch den Water: die Puszta
(männlich gedacht). Das Kind diefer heißen Liebe ift die Ericheinung, welche das Meer
nachahmt und zur Sonne emporfteigt. In Ungarn hatte die Csallököz (die Infel Schütt),
mit ihrem alten Namen „tündörkert“ (Feengarten), den Ruf als Feenheimat. Da kämmten
FSeenmädchen ihr goldenes Haar und ließen defjen Fäden in den Strom fallen. Noch jebt
feben dort Leute von Goldwäfcherei. An die Wafjerfeen Anipft fich manche Sage von der
Liebe zwißchen Menjchenkindern und Wafferbewohnern. Darunter gibt €8 ganz naive, die
den Stempel ihres volfsthümlichen Urjprunges anfich tragen, jo dieSage von dem grünen
Männchen, das aus dem Pereczfluß in die Stadt Hineinzugehen pflegt. Nach einer alten
Quelle heißen fie „vizi hüvelvenyek.* Bon einem jolchen Meerfräulein gibt e3 eine
Sage von bejonderem poetifchen Werthe. Der Königsjohn joll fie von ihrer uriprünglichen
Öeftalt, der eines häßlichen Ungethims, befreien. Ex erhält von der Schicjalsfrau neun
goldene Ruthen; jo oft er mit einer derjelben der Wafjerfee einen Schlag verjegt, fährt
diejelbe aus einer ihrer Häute heraus. Beim achten Schlage bittet das Meädchen flehentlich,
fie nicht mehr zu fehlagen. Aber der Königsjohn bleibt jtandhaft und gibt ihr auch den
Schlag mit der neunten Nuthe. Und da fteht fie plöglich vor ihm im vollen Reize ihrer
Seenfchönheit und wird die Gattin ihres Erlöfers. Hätte der Königsfohn nicht jo gethan,
jo hätte fie auch) ihn in einen Frofch verwandelt.

Einen Öegenfat zu dem bildet Frau Eifennafe (vasorru bäba), die Verkörperung
des Böfen und Schredlichen. Ihr Palaft ift aus Todtenschädeln gebaut, fie nimmt die
Sünglinge, die fich zu ihr verivren, in ihren Dienft; das Jahr ift bei ihr nur drei Tage
lang. Aber fie gibt ihren Dienftmannen Arbeiten, welche fie nicht ausführen können.
Eherne Rofie jollen fie melfen, welche aus ihren Nüftern Feuer fehnauben. Diefe ehernen
Roffe find Frau Eifennajes eigene Töchter. Zulest erringt der Held mit Hilfe der guten
Fee den Sieg über fie und gewinnt den gefangen gehaltenen „tältos* (fiehe jpäter). Unfere
Forjcher glauben in diefen Dingen Reminifcenzendes weftafiatifchen Mythos von Ormuzd
und Ahriman zu finden. Unfere Chroniften führen die Beziehungen des magyarifchen
Stammes zu den Feen in ferne Urzeiten zurüc, Nach der Ofener Shronif Hätten Hunyor
und Magyar, Nimrods Söhne, fich in der Buszta mit den feenentjproffenen Töchtern des
ürften Dul verheiratet. Darauf mag der Sat im Palatinalcodex zielen: „D unverjchämter
od, haft du nicht bis auf.diefen Tag Niefen und große ftarke Helden befiegt?“

Eine anjehnliche Macht ift in den Volfsmärchen der Drade, der vom Bolfe Jung-
frauen zum Opfer heifcht, Gewöhnlich hat er fieben Köpfe, dabei aber menjchliche Hände,
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mit denen er centnerjchtwere Keulen fchleudert, bis ihm endlich der Königsfohn mit feinen
gefeiten Waffen alle fieben Köpfe abhaut und jo da3 geplagte Volk von ihn befreit. Ein
jolcher berühmter Drache war das Gejpenft des Eeseder Moores, welches von Dpo3, dem
Ahnheren der Bäthory, exlegt wurde und feinem Wappen die drei Drachenzähne hinterließ.
Noch berühmter ift der Drache von Csöfm e, der freilich noch volfsthinnfiche Satire it
und den Stoff zu einemnoch vorhandenen gehingenen Spottgedicht gibt. König Sigismund
hat auch einen nationalen Drachenorden geftiftet, und wenn man ehedem den alten Adel
einer Perjon bezeichnen wollte, fagte man, „ein Großvater habe Drachen getödtet”,

Ein Gefpenft niedrigeren Ranges ift der „liderez* (auf der Infel Schütt „iglicz“)
oder Kobold, der in Geftalt eines vedenden Huhnes erfcheint und dem Haufe Geld zuträgt;
jedoch heißt auch der in den Mooren tanzende Irrwijch „liderez®. Die Bampyrjage fehlt
dem magyarischen Sagenfreife, wir begegnen ihr aber beim Aberglauben anderer Nationali-
täten. Das Wort „tündelevöny* fcheint fich auf dieje Fabelgeftalt zu beziehen.

Auch Riefen erwähnt die Volfsfage mit den Feen; fie erjchrecfen durch unbändige
Körperkraft. Da find der „Fanyövo® (Baumausvanfer), der „Vasgyuro® (Eijenkneter),
der „Kömorzsolö* (Steinbröckler). hr Beruf ift, fich von dem jagenhaften Helden mit
Hilfe der Tee befiegen zu Laffen. Noch größer als die Macht der Niefen ift aber die des
„mäknyi makk-ember* (mohngroßen Eichelmänncheng), der gewifjermaßen die Nemefis
darstellt. Einem armen Bauernpärchen vaubt der Drache drei Söhne, welche ausgezogen,
ihr ebenfalls geraubtes Schwefterlein zu juchen. Die Mutter haut fich beim Holzhaden
eine große Zehe ab und daraus eutjteht der „hüvelyk-ember*“ (Däumling), dev Wunder-
dinge verrichtet, bald feinem Vater pflügen Hilft, indem ex fich dem Ochjen in3 Ohr jebt
und don da aus mit der langen Beitjche Enallt, bald wieder fich aufmacht, den Drachen
aufzufuchen, und dazu eine zehn Gentner jehwere Keule mitnimmt, jo daf Alle, die ihn
jeen, fragen: „Deda! Keule, two trägft du denn das winzige Männlein Hin?“ — big er
endlich den Drachen findet, ihn mit der Keule in die bleierne Tenne hineinhämmert und
alle feine Gefchwifter befreit. Eine derartige Figur ift auch der „Piritus“, der vom
lateinifchen „spiritus“ herzufommen Iheint, jedoch feinen Namen auch in den Bolfsjagen
der Finnen heimifch gemacht hat (mac) Lencquift „PBiritys“) und dem Haufe alles Gute
zujchleppt. Wer in allen feinen Unternehmungen befonderes Glück Hat, von dem pflegt
das Volf bei uns zu jagen: „Der hat aber einen piritus.* Hier veiht fich noch die in
Gaals Sammlung von Volfsmärchen erwähnte Sage von den drei Bergen an, die von
ihrem Bater einen unfichtbar machenden Mantel, einen hundert Meilen Ichreitenden Schuh
und eine zum Fliegen befähigende Beitjche geerbt haben, fich aber nicht in die Exbfchaft
zu theilen vermögen, worauf der Ihlaue Sagenheld ihnen alle drei abzunehmen weiß.
Unter die Figuren der magyariichen Volfsfagen gehört ferner der Vogel Greif
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(griffmadär), der da3 Gold und edle Geftein hütet, dem Helden Drachentödter aber aus
Danf, weil diefer ihm die Eier gegen den Drachen bejchütt hat, dienftbar wird und ihn
auf feinem Rücken aus der Tiefe der Drachenjchlucht hinausträgt.

Die originellfte Figur der magyarifchen VBolfgfageift aber der „tältos“. Urjprünglich

bezeichnete diefes Wort die heidnifchen Opferpriefter, im Volksmund aber ift e8 zum Namen

irgend eines wunderfräftigen Rofjes geworden (wiewohl man es nebenher auch auf

Menjchen angewendet findet). Das Roß tältos lebt elend auf dem Mifthaufen und fieht

einer Schindmähre gleich, aber dev Wunderheld erfennt e3 trogdem und wählt fich fein

anderes aus einem ganzen Stall voll Pferde. Er füttert die elende Mähre mit glühenden

Kohlen und da verwandelt fich der tältos plöglich in einen goldmähnigen Hengft, der

bald fünf, bald wieder nur drei Füße hat; bald fehlt ihm ein Kinnbacken, bald tritt er

dreiföpfig auf; ev trägt feinen Neiter durch die Luft, fchnaubt deffen Feinde im Kampfe

mit Feuer an, verjteht Menfchenvede und fpricht nach Menfchenart, ev prophezeit und

ertheilt Rathichläge. Daß bei dem zu Noffe lebenden, zu Roffe kämpfenden magyarifchen

Bolfe das Pferd der edelfte Freund des Menjchen ift und fich in die mythischen Regionen

erhebt, davon geben die Heldenfagen Beweife, wenn fie von „Zeg*, dem Pferde des

heiligen Ladislaus, vom „Fak6“ (Zalben) des Bätor Opos melden. Der „holdas“ (mit

einem Mond gezeichnetes Pferd) des Könige Matthias wird zur Hauptfigur einer ganzen
Heldenlegende, und Gerhard DlAhs vedendes Rof beweist jogar feine patriotische Gefinnung,
indem es ihn ermahnt: „Hebe du mit mir feinen Hirsch, fondern hete den Türfen!“

Feen- und Menjchenwelt verknüpft der Begriff de „garabonczäs“, eine volfs-

thümliche Oeftalt in zerfegtem, aufgejchligtem Mantel, die Miübe rings mit Federn befteckt;
der Mantel heißt „felleghajtö« (Wolfentreiber) und der ihn trägt ift der Hagel- und
Sturmbringer. In der alten Heidenzeit mögen die „Sarabonczen“ die fehriftfundigen

HZauberpriefter des magyarischen Volfes gewefen fein; als das Chriftenthum fich erfräftigt

hatte, entwindigtenfie fich zu fahrenden Gauflern (trufatores, joculatores), welche fingend

von Dorf zu Dorf zogen. Der Volfsglaube fchreibt ihnen wohlthätige und vachfirchtige

Neigungen zu. Der zerhumpte Gefelle bedankt fich für empfangenes Almofen mit dem

Spruch: „gabt, wirft auch geben; haft gehabt, haft und wirft haben“ und erweift fich dem

Landivirth hilfreich; wo man ihm Brod, Milch oder Eier mit einem „nichts da“ veriagt

hat, antwortet er: „nun, dann jei auch nichts da!” — und eine Stunde jpäter wird der

Landitrich von Hagel und Sturm verwüftet. Seine Wiffenjchaft aber fteckt in dem Büchlein,

das er im Schnappfack führt. Mit deffen Hilfe vermag er den Drachen aus dem Sumpfe
„berauszulefen“, zäumt ihn auf, befteigt ihn umd Läßt fich um ein Land weiter tragen.

Einmal nimmt er den geretteten Schafhirten mit fich, fliegt jedoch fo nahe an der

Sonne vorüber, daß fie vor Hibe fait jchmelzen; da fteckt ev dem Hirten einen Biffen
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Drachenfleifch in den Mund, welches befanntfich immer eisfalt bleibt. Bald wieder bittet
er unterwegs, daß man ihn auf den Heumagen auffigen Laffe, und während er da oben
einjchläft, Durchftöbert der Bauer feinen Schnappfac, findet darin das HBauberbuch und
Ichlägt es auf, gerade bei den Worten: „Wir gehen hinauf“, worauf dann der Heuwagen
jammt den eingejpannten jech® Ochjen gerademwegs in den Himmel hinauffährt. Schon
voill das Heu von der Gfut der Sonne Feuer fangen, da erwacht der garabonezas md
ruft den Bauer barjch an, diejer blättert vor Schreef um, auf der anderen Seite jtehen die
Worte: „Wir gehen hinunter“, und jo gelangt der Heimvagen wieder auf die Erde hinab.
„Dein Glüd," jagt der garabonezäs, „daß du umgeblättert haft; hätteft du das Buch
zugeichlagen, jo wären wir auf einmal aus dem Himmel heruntergefallen.“ Noch ein
originelles Märchen vom garabonczäs habe ich in meiner Kindheit gehört. Er findet im
Wandern einen armen Waifenfnaben, der ein Stück Schwarzbrod verzehrt; er bittet um
ein Stück davon, der Knabe theilt mit ihm, da gibt er ihm zum Dank ein Tifchtuch, dem
man nur zu jagen braucht: „Tifchtuch, deck dich,“ um fofort das fertige Mahl darauf zur
finden. Die habgierige Stiefmutter des Knaben vertaufcht ihm aber das Tijchtuch mit einem
anderen, dem der Suabe umjonft jagt: „Tifehtuch, deck dich.“ Wieder begegnet er dem
garabonezäs und Elagt ihm den Verluft. Da gibt ihmdiefer eine Ziege, der man mr zu
lagen hat: „Siege, jchütttle dich“, worauffie eitel Gold fallen läßt. Er führt auch die Ziege
heim, aber die böje Stiefmutter vertaufcht auch die Goldziege mit einer anderen, welche
auf die Mahnung Alles, nur fein Gold fallen läßt. Zum dritten Mal begegnet er dem
garabonezäs umd Elagt ihm, daß weder das Tifchtuch noch die Ziege feine Winfche
erfüllen wollen, da gibt ihm der garabonezäs einen Knüttel, der die Eigenfchaft bat, auf
den Befehl: „Schlag zu, Bankozettel, fehlag zu,“ lauter Banknoten zu drucken. Aırch diefen
Kmüttel erjegt die böje Stiefmutter durch einen anderen Stod, wie fie aber dann ruft:
„Schlag zu, Bankozettel, jchlag zu!“ da druckt der Knüttel durchaus feine Banknoten,
jondern beginnt als Prägeftoc den Riten der Stiefmutter zu bearbeiten und Hört nicht
auf, big fie dem armen Jungen das echte Tifchtuch und die echte Ziege zurückgegeben hat.

13 ältefte Überbleibfel der magyarijchen Urreligion erwähnen die alten lateinischen
Chroniken die Zauberer umd bejchuldigen die Anhänger des alten Glaubens der Zauberei,
indem diejelben die Magier, Vogeldeuter und Pythonifjen um fich verfammeln und
Dämonen befchwören follen. Die Götter des Heidenglaubens dat man aus dem Gedächtniß
des Volkes ausgerottet, aber der Glaube an die Teufel desjelben ift erhalten geblieben.

In Ungarn ift e& der berüchtigte Szegediner Herenproceß, in dem wir die ganze
. Schanermär der Phantafie eines abergläubifchen Beitalters fo vecht zum Syftem zufammen-

gefaßt finden: wie die Hexen fich dem Teufel zufchworen, twie fie mit ihm auf dem Blod3-
berge tanzten u. |. w. Heute glaubt das fernmagyarifche Volk an feine Hexen mehr.



  
Humor.  

Keine Volfsbeichreibung fehildert Leben, Charakter,
Gedanfengang eines Volkes fo gut, wie 8 fich jetbft in feinen
Anekdoten fchildert. Jede Anekdote ift eine Studienffizze,
welche ein Individuum, eine Claffe, ein Zeitalter unddeffen
Denkweife Fennzeichnet, und aus diefen vermag der Zeit-
Ihilderer das ganze Bild zufammenzuftellen. Die Anekdoten
der einen Nation laffen fich in die Sprache der anderen itber-
tragen, aber nicht umpflanzen, da die Geftalten darin fammt
ihrer Denfart und ganzen Umgebung jeder Nation befonders

angehören. Humor und Spaß wurden in alter Zeit durch die Hofnarren der Könige
und Magnaten ausgeübt, e3 werden deren einige von der Überlieferung als hervorragend
erwähnt, jo die Narren de3 Königs Matthias, Michael Apaffis (Bird), des Wojtwoden
Stibor (Beczko). f

Unfere älteften Anekdoten handeln vom König Matthias. Auch Galeotti hat viele
über ihn aufgezeichnet, noch mehr find in der Bolfsüberlieferung vorhanden, und alle
tragen den Stempel der Urfprünglichfeit md entfprechen dem Gejchmad der betreffenden
Heit. Einige der Anekdoten von König Matthias jeien hier erzählt als unzweifelhafte
Producte des Volfshumors im XVI. Jahrhundert. Da wäre denn vor Allem „die Halbe
von Gzinfota“. Der Pfarrer von Gzinfota entdeckt im Archiv der Kirche eine alte Urkunde,

s
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fraft deren Andreas von Zerufalem diefe Station zur Abtei erhebt. Er richtet aljo ein
Gefuch an den König, der ihn auf Grund deffen zum Abt ernennen folle. Matthias ift juft
in jcherzhafter Laune und jchreibt auf die Nitcfjeite der Bittfchrift: „der Wunfch fei gewährt,
wofern der Pfarrer vorher folgende drei Fragen zu beantworten wifje: 1. Wo die Sonne
aufftehe? 2. Wie viel der König werth fei? 3. Was der König fich denke?" Nach drei
Tagen jolle er in der Burg zu Ofen erjcheinen und die Fragen des Königs beantworten.
Der fromme Pfarrer zerbricht fich jedoch vergebens den Kopf, er findet auf diefe Fragen
feine Antwort. Der Grund feiner Sorgen wird dem Kantor fund, der ihm vorjchlägt, er
jelber wolle in der „Neverenda” des Pfarrers hingehen vor das Angeficht des Königs
und ftatt feiner die drei Fragen beantworten. Der Pfarrer läßt ihn fein Prieftergewand
anziehen und entjendet ihn an feiner Statt vor das Fönigliche Antlis. „Wohlan denn, wo
fteht die Sonne auf?“ fragt der König. „Eurer Majeftät in Ofen, mir aber in Szinkota!“
ift die Antwort. Sie trifft das Richtige. Num folgt aber die zweite Stage: „Was ift der
König werth?" Antwort: „Ei, wenn man meinen Heren Sefus Chriftus um dreißig
Silberlinge verkauft hat, jo ift mein Herr König wohl feine neummmdzwanzig Silberlinge
werth." Ach dagegen Läßt fich nichts einwenden. Wie ftehtS aber mit der dritten Frage:
„Was denkt fich der König?" „Ei nun, Seine Majeftät denft fich jett wohl, er jpreche mit
dem Pfarrer von Gzinkota, und doch fteht nur fein allerunterthänigfter Knecht, der Kantor
von Gzinfota vor ihm.“ Dem König gefällt der Mann und er will ihn zum Abt ernennen.
Der Kantor aber bedankt fich gar fehön für die Ehre und bittet fich ftatt defjen aus, der
König möge befehlen, daß in Gzinfota die Halbe größer werde. „Wohlan denn, fie fei
doppelt jo groß wie bisher,“ befiehlt der König und forgt auch dafür, daf die ‚Zeche des
Kantors im Wirthshaufe bezahlt werde. Und either ift die Halbe in Czinfota noch immer
doppelt jo groß wie anderwärts; allerdings muß man daft auch das Doppelte bezahlen.

ALS Seitenftück dazu Fönnen die „drei Fragen“ dienen. Der König Iuftwandelte mit
drei Bannerherren im Thale von Vijegrad. Sie erblicen einen alten Bauer, der eben mit
vier Ochjen die harte Scholfe pflügt. Der König Spricht den Bauer an: „Ra, Alter, ift
das Ferne noch fern?“ „Ei, mein Herr König, mm noch bis zu den Hörnern meiner
Ochfen.“ „Und wie viel find denn Zweiumddreißig?“ „Ei, die find nur noch Zwölf.“ „Aber
darım Fönnteft du doch wohl noch drei alte Geißböcke melfen?* „Ei freilich könnt ich das,
wenn id) fie nm Eriegte.” Jeder der drei Herren, die den König begleiteten, hatte irgend
ein Anliegen an ihn, der Eine ftrebte nach einem Amte, der Andere nach einer Donation.
Da fagte ihnen der König: „Ihr follt Alles haben, worum ihr bittet, wenn ihr mir den
Sinn de3 foeben gehörten Zwiegefprächs erflären werdet.” Das Näthjellöfen ift nie die
ftarfe Seite der großen Herren gewefen. Sie fuchten, nachdem fie den König verlaffen,
den pflügenden Alten auf und drangen in ihn, daß er ihnen jeine Worte erkläre. Gern,
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erwiderte diefer, aber nicht umfonft. Sie bezahlten ihn mit God. Auch das wollte er
erft bar auf feiner Hand jeden. „Num denn,“ fagte ex jodann, „mein erjter Spruch)
bedeutet: folange ich jung war, lag das „Ferne“ fiir meine Augen am Sehfreis; jet aber
jehe ich mm 6iß zu den Hörnern meiner Ochfen, dort ift fchon das Ferne.” — „Nun,
und das Zweite: find die Hweinnddreißig noch immer Zwölf?“ Auch dafiir mußten die
Herren im vorhinein zahlen. „Das ift nämlich fo: einft Hatte ich zweinnddreißig Zähne,
jebt aber nur noch zwölf.” Das hätten Jene wahrhaftig jelbft errathen Fönnen. Nım folgt
aber das fchiwierigfte Räthfel: wie Fan man drei alte Geißböde melfen? Dafür mußten
die Herren gar bis an die Ellbogen in den Beutel greifen. „Wohlan denn, meine Herren,“
Jagte der Bauer, „genau fo, wie ich jeßt Eure Gnaden gemolfen habe.” Umd ftecfte das
Geld in feinen Gurtjad.

Der Anefdotenfreis des Königs Matthias bewegt fich meift um die Idee, daß der
König den ins Elend gerathenen geringen Leuten auf Koften der reichen Brahlhänfe zu
helfen jucht. Darauf bezieht fich noch die Anekdote vom „Dfener Hundemarft“, Einem
Schafhirten hatten tirfische Freibeuter feine ganze Herde weggetrieben ; nichts war ihm
übrig geblieben als feine fechg Schäferhunde. Da faßte er fich ein Herz, wanderte hinauf
nad) Dfen, umfeine Hunde dem Könige zu geben; dem follten fie einftweilen feine Burg
hüten, ev aber gedachte in die „ Ihwarze Schar“ einzutreten umd jo den Tiürfen feine
Schafe wieder abzunehmen. In Dfen angelangt, jeßte er fich vorerst am DBurgthor nieder
mit jeinen jech8 Schäferhunden. Dem Könige erzählten feine Balaftleute die Gefchichte des
armen Schafhirten, da jchickte er alfogleich feine Hofherren hinab, damit fie dem armen
Manne für gutes Geld feine Hunde abfauften. Die vielen glänzenden, mächtigen Herren
fteigerten fich die Schäferhunde förmlich an den Hals und der beraubte Hirt fehrte mit
vollem Beutel in fein Dorf zuriick, wo er fih eine neue Herde faufte. Dies erfuhr fein
habgieriger Nachbar und dachte fich: wenn man in Dfen die Hunde fo gut bezahlt, will ich
eine ganze Hundeherde hinauftreiben umd noch reicher werden, als ich jeßt bin. So faufte
er denn Alles zufammen, was in der ganzen Gegend an Haushunden, Schäferhiumden,
Sagdhunden zu haben war, und 309 damit wohlgemuth hinan zur Dfener Burg. Dort aber
ließ man ihn nicht ein, fondern jagte ihn mit feiner Hundearmee nach Haufe, und feitdem
ift das vielgebranchte Sprichwort febendig: „Nur einmalift in Ofen Hundemarkt gewefen“.

AS die ältefte Sammlung magyariicher Volfsanefdoten mag eine im vorigen Jahr-
hundert erfchienene gelten: „Viläg Bencze nevetseges törteneti* (Lächerliche Sejchichten
von Benedikt Viläg). Viel wertvoller als dieje, weil durchaus originell, ift Anton
Szirmay’s „Hungaria in parabolis“, von der man auch als charakteriftifch vermerken
muß, daß der erzählende Text lateinifch und nur die Citate in magyariicher Sprache
abgefaßt find. Eine handjchriftliche Sammlung gab es jedoch jchon früher; man begann
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fie im Jahre 1665 zufammenzufchreiben unter dem Titel der „Ehronif von Ceittvar“
(Gsittväri krönika) ; eine merfwürdige Sammlung aller jener intereffanten Eleineven
Daten, welche die große Gejchichte aufzuzeichnen vergeffen hat, größtentheils jatirische
Züge gegen die Mönchgorden, Höflinge und Magnaten, darunter auch denfwürdige
Epigramme, Spottverfe und politifche Pasquille. Daher war diejes Werk vielen Berfol-
gungen ausgejeßt, e3 hat niemals die Druckerfchtwärze gefehen und ift mr Ichriftlich
vervielfältigt worden; einzelne Bände davon finden fich noch jet in den Archiven
ungarischer Familien. Bekannt war fie jedoch aller Welt, und wenn irgend ein bejonderer
Thorenftreich ruchbar wurde, pflegte man zu jagen: „Auch das gehört in die Chronik von
Gsittvär.“ Im den Teßten Jahrzehnten aber find fehon umfangreiche Sammlungen
erjchienen, von Bas Gereben, Kandid Hegediis, Karl Hajnik und Mamrus Foöfai
vedigirt, und da finden wir aus taufend und aber taufend Mofaikftiftchen zufammengejeßt
das Bild des magyarifchen Volfslebens. Manche Anekdotenkreife zeichnen und coloriren
ganze Epochen; die in der jüngften Vergangenheit entftandenen wollen wir in thunlichjter
Kürze beleuchten, da ihre Nepräfentanten fehon größtentheils auf Nimmerwiederfehr
verfchwunden find, während andere noch leben, aber nach ganz neuen Begriffen umgeftaltet,
wie dies 5. DB. ein Vergleich de3 chemaligen und jebigen Kortesführers erfennen läßt.
Solche Geftalten find der täblabirö, der patvarista und juratus, der insurgens, die
Herren vom niederen Adel, die alten Frohnbauern, der lögätus, die fahrenden Schaufpieler,
der peregrinus, der tögätus diäk, der kortyondi pajtäs (Zechbruder), dann der käntor,
der Geiftliche, der Hufar, der obsitos, der Jäger und der arme Bigemner.

Der täblabirö6 (Gerichtstafelbeifiger). Diefes Wort umfaßt die Elemente der
Rechtspflege und Verwaltung der chemaligen Adelsepoche. Zum täblabir6 wurden
hervorragende Männer durch die Comitatsverfammlung ernannt. Der täblabirs nahın
an den Berathungen theil, gab den Abgeordneten Inftructionen, hielt Neden in der
Comitatsverfammlung, ftimmte bei Gericht, fungivte bei Ermiffionen; er baute Straßen,
vegulirte Gewäffer, ftellte Nefruten, infpieirte Gefängniffe, verhörte Gefangene, verfolgte
Räuber; er Jah auf dem Herrenftuhl (Herrjchaftliches Gericht), ex vollzog Grenzbegehungen,
ev proteftirte, confirmixte, collaudirte, vidimirte, Kimitivte Fleisch, und erhielt fiir all das
wicht die geringfte Bezahlung. ES gab tüchtige, eifrige täblabirö, welche dem unbejoldeten
Annte Zeit, Vermögen und Talent opferten; die meiften aber waren doch mehr für
„kommoditäs“ und für den Schlendrian.

Der täblabird hat fich in früherer Zeit manches Verdienft um Ungarn erworben;
gab e3 irgend eine gemeinfame Noth, Überfchwenumung, Seuchen, Mifwachs, jo war er
die unmittelbare Vorjehung des Volkes; ev kämpfte für die nationale Eriftenz; er
verwaltete die Öffentlichen Angelegenheiten mit Weisheit, wenig Geld und viel Ehre; er



    

  
   

Magyariihe Volkstypen.

Iprach Necht, jchübte die alte Sitte, pflegte

Neligion umd Wiffenfchaft; er war eine ganze

Slaffe, welche lange Zeit hindurch das ganze

jchreibende md Lejende PBublicum ausmachte.

Seßt ruht die alte täblabirö-Welt auf ihren Lorbeeren

ang und mım in den aufbewahrten Anekdoten Teben noch

icherzhafte Beiträge zu feinem Gedächtnigbild. — Eine

Anekdote charakterifint die täblabird-Welt folgender-

maßen: als der Neichstag das Gejeß über die erfte Bırdapefter Ketten-

„. Doikle inartifulirte, widerjprach ein täblabir6 mit den Worten: „wozu

Ü denm das noch für diefe Spanne Zeit?". Der Nedner war nämlich

° Schon alt und meinte mit jener „Spanne Zeit“ feine eigene Lebensdauer,

Bei derjelben Gelegenheit meinte ein Bannerherr, daß er, jobald jene Kettenbride zuftande

gekommen, mm noch im Kahn von Pet nach Ofen itberjegen werde, da er durchaus Feine

Brücke betrete, wo jelbft der Edelmann Brücenzoll entrichten müffe. Hierher gehören auch

die Anekdoten über einzelne große Männer, wie Stefan Szehenyi, Franz Desk, dann

die über berüchtigte fomische Figuren, z.B. was alles iiber die Abenteuer vom Szefely

Kapitany und Jozja Gyuri erzählt wird und zahlreich in unferen Sammlungen vorkommt,

natürlich nicht ohne manches Unterfchiebfel, was Franz Desk felbft am beften mit den

Worten kennzeichnet: „mit den Franz Desk-Anefdoten geht e3 mir wie mit der Franz

Deak-Gaffe. Die ganze Gafje gehört mir, von ihren Häufern aber fein einziges. Und auch

das Franz Deaf-Bitterwaffer mache ich nicht und trinke ich nicht“.
Ungarn I. 22



338

Patvarista ımd juratus. Noch in den Vierziger- Jahren waren fie bekannte

Typen des öffentlichen Lebens in Ungarn. Der patvarista ift Kechtspraftifant, irgendivo

in der Provinz, bei einem namhaften Advofaten oder Vicegejpan, für den er Broceß-

acten copivt und mumdirt. (Non est bonus patvarista, qui non est bonus vakarista;

vakarni bedeutet Fragen, Schler ausradiven.) Daneben führte ev noch die Aufficht fiber

den Keller, hatte die Gänfe und Puter zu tranchiven, den Tabak zu jehneiden, auf Haus-

bälfen den Tanz zu arrangiven, den Prineipal zu den herrichaftlichen Gerichtsfigungen zu

begleiten, und bei alledem follte er fich auch noch für die Cenfur vorbereiten, Der juratus

dagegen war jchon eine dignitas, mit feinem vollen Titel: „juratus tabulae regiae

notarius“ (beeideter Notar der Föniglichen Tafel). Er trug jchon Säbel, kuesma (Miübe),

Atillarod, enge Hofen, Quaftenfchuhe. Er mußte fehon in Budapeft, oder zur Neichstags-

zeit in Preßburg wohnen, bei einem Afjeffor der königlichen Tafel, beim füniglichen

Perjonal oder tabularis fiscalis „practieiven“. Ex hatte dag Kecht, als Zuhörer in den

gejchloffenen Sigungen der Curie anmwejend zufein. Sein Vorrecht war, zu admoniren, zu

inhibiven, zu evoeiren und zu citiven, und fein Zeugniß bejaß jo viel Rechtskraft ala das

des Stuhlrichters und feines Gefchwornen zufammengenonmen. Innerhalb eines Jahres

hatte er die Cenfur abzulegen, erhielt in feinem Diplom ein „praeclarum® oder

„laudabile“ oder „sufficiens“ und zahlte dafür einen Ducaten, „Er hat jeinen Ducaten

zuriickhefommen“, das bedeutete: er ift „rejieirt” (geworfen) worden. „Sufficiens“ war

ein fchlechter „caleulus“. Der königliche Perfonal Szerencsy tröftete eint einen jungen

Advofaten wegen des bei der Cenfur erhaltenen „sufficiens* mit den Worten: „Mach’ dir

nichts drang, Brüderchen, auch ich hab’ ein suffieiens befommen“*. Auf dem Neichstage

bildeten diefe Berfonen die Galerie, außerhalb des Saales aber die Öffentliche Meinung.

Dort bethätigten fie fich durch Lauten Ausdrud ihres Beifall® oder Mißfallens, hier duch

öffentliche Debatten und Kagenmufifen. Ehemals jchrieben fie auch die Neichstagsberichte

und erfeßten die freie PBreffe. Mehrere ihrer Kagenmufiken find berühmt geworden,

3. B. eine, die fie in Vrefburg dem Oberftftallmeifter brachten, der e8 aber leugnete, mit

der Verficherung, gav nichts gehört zu Haben. Eine andere große Kabenmufif in Budapeft

bewog den Berfonal, eine große Inquifition gegen fie einzuleiten. Die vernommenen

Suraten hatten fich jedoch als vechte Spahvögel verabredet, auf die Frage nach dem

Reranftalter der Demonftration einftimmig einen hervorragenden Kirchenfürften zu nennen,

fo daß man die Unterfuchung niederschlagen mußte. Zahlloje Anekdoten find über ihre

Streiche in Umlauf, und jeinerzeit gab es ein fehr gangbares Lied, daS beide Slafjen

zufammenfaßte:

„Ach, welch’ |hönes Wort, das Wort Jırift! Doch noch jehöner ift das Wort Jurat!

Ach, Schon FüiHlt das Mädchen fich gefüßt: Tufch geblajen! Tufch! Und hoch! Vivat!“
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Das glänzende Bild hatte aber auch feine Schattenfeite, Manche, die jene Titel trugen,
dienten als Urbilder der Liederlichfeit und der Schlimmen Streiche, und e3 ijt vorgekommen,
daß die (al$ grob verrufenen) Peter Fiafer, wenn fie untereinander zankten, fi als
Schimpfwort „Du Jurat!” zuviefen. So Mancher ift auch infolge häufiger Nefieirung in
diefer Stellung gran geworden, bis ihm endlich ein Diplom zufiel, und auf diefe Sorte ift
das Räthjel gemacht worden: „Was wird aus dem alten juratus?" — „Ein junger
prökätor (Advofat)“.

Der kortes. Das Wort „kortes“, welches jet gang und gäbe ift, ftamımt aus dem
Jahre 1821, al3 die wohledlen Wähler im Nögrader Comitat den dortigen Vicegejpan
unter allerlei Wahl-Schabernad zu Fall brachten. Iuft zu jener Beit wurden die
Ipanifchen „Cortes“ berühmt. Die „aulici“ fpotteten den niederen Adel „kortes“ und dag
ift dev Urfprung des jeßt im ganzen Lande giltigen Begriffes und Wortes. Die
Vorbereitung und Durchführung der früheren adeligen Ablegatenwahl und „Reftauration“
gejtaltete fich ganz anders als die jegigen Abgeorönetenwahlen. Damals wählte nun der
Adel und das Necht war an feinen Cenfus gefnüpft. Von leßterem Eonnte auch gar feine
Rede fein, da der Edelmann feine Steuer zahlte, und daher Fonnten fih in die Schar
dev Wähler gar fonderbare Figuren hineinmengen. Eine jolche feierliche Handlung ließ
einft den Adel eines Bezirkes im Comitate Soundfo der Hauptftadt zuftrömen. Bor der
Stadt hieß der weitberühmte Kortesführer den ganzen Zug Halt machen, gerade am
Fuße des Galgens, bejtieg allda ein leeres Faß und hielt von diefer Tribüne herab
folgende Anfprache: „Wohlgeborene Landftände! Siehe, an diefer heiligen Stätte, in
deren Schatten die Gebeine jo manches Vorfahren der wohlgeborenen Landftände ruhen,
fühle ich mich gedrungen, die wenigen Worte auszusprechen, welche mein Herz bedritden.
Es ijt den wohlgeborenen Landftänden bekannt, wie groß und edel die Nechte find, zu
deren Ausübung wir una allpier verfammelt Haben ; 88 ift ihnen aber auch befannt, daf
diefe heiligen Nechte me fo lange geachtet fein Können, als fie nicht von unveinen Händen
angetaftet werden. Nicht als ob ich in den moralischen Charakter der twohlgeborenen Land-
ftände einen Zweifel jegen wiirde, aber dennoch, fintemalen e8 eine alltägliche Sacheift,
daß der Menfch auch dort, wo er es nicht will, zu Falle fonmt, fordere ich die wohl-
geborenen Landftände insgefammt und einzeln auf, daß, infoferne fich unter ihnen ein
‚ndividunm befinden möchte, welches eine umwiderftehliche Neigung in fich verjpiürt, das
Pferd oder den Ochfen feines Nächften fich anzueignen, dasjelbe, weil noch Zeit dazu, in
fich gehen und fich von ung abjondern und diefes heilige Nationalfeft nicht beflecken möge.“
Auf welches hin in der That zwei Burfche ans der Gegend von X fi) aus der Schar
jonderten und ohne Weiteres den Weg in ihre Heimat antraten. . .. Ohne Trumf find
natürlich auch die früheren Wahlen nicht vor fich gegangen und gar manche Familie von

22 *
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anjehnfichem Befig Hat ihr Vermögen eingebüßt, weil ihr Oberhaupt den Ehrgeiz hegte,

Bicegefpan oder Ablegat zu werden. E3 famen auch kortes vor, welche den Wein beider

ftreitenden Parteien tranfen; diefe nannte mar „ket kulacsos“ (Leute mit zwei eld-

flafchen). Anderjeits ift e8 aber auch vorgefommen, daß eine adelige Gemeinde um das

empfangene Bejtechungsgeld einen Zuchtitier Faufte, diefem den Namen des Bejtechers

beifegte und bei der Neftauration gegen den Geldgeber ftinmte. Der politische Kampf

artete manchmal dermaßen aus, daß fogar die beiderfeitigen Wahlverfammlungsorte

(tanya) angezündet wırden. Das ift aber lange her.

Der Pfingftlönig. Am Tage der „rothen” Pfingften verfammeln fich auf dem

„Haufe des Dorfes" (NatHhaus) die Älteften der Oxtichaft, wie e8 fich nach beendetem

Gottesdienste ziemt, und pflegen Rath über die vorzunehmende Wahl des Pfingftfönigs.

Draußen fnallen mittlerweile junge Burjche Hoch zu Roß mit den Beitfchen und treiben

allerlei Scherz untereinander. Wenn dann die Herren von der Obrigfeit da innen das

bauchige Tintenfaß jchier Leer gejchrieben haben, erjcheint der geftrenge Herr Kleinrichter,

eine große rothjeidene Fahne in der Hand, einen mächtigen Brautführerftrauß jeitwärts an

der Müße, und gibt ein Zeichen, worauf die braune Mufifbande, die fich im Hausflur nieder-

gelaffen, ihre jchönfte Weile anftimmt, von der fogar die Pferde fanmt und fonders zu

tanzen und zu hüpfen beginnen. Die Burfche drücken fich die Miüse fefter auf den Kopf,

 Stenmmen fich noch ftrammer im Bügel, und jet heißt es: heut’ find rothe Pfingiten, heut’

foll fich’S zeigen, „wer im Dorfe der Burjch’ ift“. Spiel! einen Marjch! Herricht man dem

Zigeuner zu. Der Klarinettbläfer Hält fein Werkzeug dem Herrn Kleinrichter dicht ans

Ohr, um ihn von feiner guten Abficht zu überzeugen, worüber dem Wacderen faft das

Trommelfell plabt. Der Klang der Mufik lockt die ganze Bevölkerung in dichten Scharen

aufs Feld hinaus, die Einen zu Fuß, die Anderen zu Wagen, dort bejegen fie den ganzen

Anger, zu zehn und zwanzig auf einem Fuhrwerf, das jüngfte Völfchen erflettert Die

Bäume und fchaut von da oben, wie von einer Öalerie, dem nahenden Feltzug entgegen,

den e3 den Untenftehenden mit lautem Gejchrei anfimdigt: „Da kommen fie Schon! Da

fommen fie Schon!” ... Freilich kommen fie! Boran jchreitet der Herr Sleinrichter. Der

liebe Gott hat ihm diesmal wohl gewollt und ihm ein Pferd zum Auffigen verichafft; wie

fängt er e8 nur an, daß er fich mit der rothen Pfingitfahne nicht die eigenen Augen

ausfticht? Hinter ihm drein die Zigeunerbande, auf einem langen Streifwagen aufgereiht;

der „primäs* (Brimgeiger) fteht aufrecht im Wagen und ftreicht die Fiedel jo gewaltig,

daß er mit dem Bogen jchier allen feinen Genoffen die Mübe vom Stopfe jchlägt; den

Trompeter jchilt der Kutfcher in einemfort, weil er ihm juft ins Ohr hineintrompetet; hinten

im Schragen fißt rothhofig der Baßgeiger und zetert auf die Mebgergefellen los, aus

Angit vor den Hörnern des Farren, den fie allzudicht Hinter ihn her führen. Zur Unter-
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haltung gehört nämlich auch ein guter Imbiß, man wird alfo einen Dchjen braten. Dort

auf dem anderen Streifiwagen jteht der gewaltige Kochkeffel und Tiegen aufgefchichtet die

ihmacdhaften Brodweden, auf welche die ermüdeten Burjche nach gethaner Arbeit los-

gehen fünnen, und damit e8 an gar nichts fehle, jteht auch das Weinfaß da, ein volles

Behneimerfaß, und darauf fißen zwei Schmucde Dienchen mit grünglafirten Srügen, in

denen fie den Wein ausjchenfen werden. In Schöner Ordnung folgen fodann die berittenen

Bursche, zu vieren gereiht, jeder voll Vertrauen auf fich und fein Nößlein, dem er die

Mähne ftreichelt und das er vor jedem Fenfter, aus dem ein Hübjches Mädchen guckt,

Männchen machen läßt. Die ehrenwerthe Obrigfeit bejchließt den Zug, an ihrer Spiße die

Chaifje des Heren Hofrichters, zu dem auch der hochwiirdige Herr eingeftiegen ift.

Auf den Anger Hinausgelangt, reitet dev Herr Sleinrichter, die rothe Fahne

Ichwingend, zum Grenzhügel hin, wo er diejelbe aufpflanzt; die berittenen Burjche aber

werden alle in Neih und Glied aufgeftellt. Der Herr Richter Fanzelt fie gleich im vorhinein

gehörig ab, damit fie nicht etwa vom Pferde fallen oder aneinanderftoßen möchten, und

damit fie dev Ortfchaft zur Ehre gereichen und nicht vielleicht gar ein Fremdling ihnen das

Pfingftfönigthum wegjchnappe. Und jo gibt er nunmehr dem Meifter Schmied das Zeichen;

der ift ein ausgedienter Soldat und verfteht fich trefflich aufs Kanoniren. Nicht weniger

als drei Mörfer ftehen ins Erdreich eingegraben da, jeder einen Holzfeil feft im Meaule,

Meifter Schmied Elemmt ein Stir glimmenden Zunders ins Ende eines langen Schilf-

rohres und Friecht damit platt auf dem Bauche an den äußerten Mörjer heran, jo nahe,

daß er defjen Ziindloch eben noch mit der Spite des Nohres erreichen fanır, worauf das

großmäulige Eifen richtig ein lautes Baff von fich gibt. Das Weibsvolf Hält jich freifchend

die Ohren zu und die Kinderjchar läuft dem herausgeichoffenen Pfropfen nach, den fie

durchaus finden will. Auch der zweite Schuß erdröhnt, und bald auch der dritte, da

beginnen Jänmtliche Reiter dem aufgepflanzten Ziele zuzufprengen. Eine ganze Weile jieht

man gar nichts von ihnen wegen des beträchtlichen Staubes, den fie aufwirbeln; aber ein

munteres Lüftchen jchlägt den Staub bei Seite und nun erblictt man die Schar der

Wettreiter, Schon find fte arg durcheinander, der Eine voraus, der Andere in die Hinterhut

gerathen, Den hat fein Noß abjeits geführt und er wird num baß ausgelacht, Sener kann

nicht weiter, weil fein Nenner mitten in der Bahn Halt gemacht hat und mit ihm im die

Nımde tanzt; die Übrigen aber sprengen flott dahin. Fünf oder Sechs habenfich fchon

aus der Menge herausgelöft, die Beine dev Noffe jcheinen kaum den Boden zu treffen;

fie Scheinen zu fliegen und die flatternde mente (Umhängjade) gleicht Flügeln, die den

Neiter Durch die Luft vorwärts treiben. Gegen das Ende der Nennbahn fchießen endlich

zwei Reiter allen voraus: ein Schimmel und ein Nappe. Der Schimmel gewinnt! Der

Nappe gewinnt! Heißt e8 da und dort; um eine Maß Wein, wer’s nicht glaubt! Noch ein
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Sab, noch) ein Kniedrud, und der Eine ift vor dem Anderen am Ziele. Der Schimmelift’z.
Aber nur um eine Kopflänge früher Hat er die rothe Fahne erreicht.

Die Reiter Tehren zurüc und ftellen fich wieder in die Reihe; auf den dritten Schuß

beginnt ein neues Nennen, Der Reiter des Rappen lächelt mc fo in fich hinein und läßt

dem Noffe jeines Mitbewerbers fogar ein paar after Borfprung. Dann aber gibt auch
er dem Rappen die Sporen, läßt Alles Hinter fich, und ift bald Seite an Seite mit dem

Schimmel. Sie laufen beide gleich gut. Nofje und Reiter find von gutem Schlag. Keiner

gibt dem Anderen nach. Die ganze Volfsmenge ruft ihnen branfend nach: Laß nicht aus,

Schimmel! Laß nicht aus, Rapp’! Drüc’ zu, Jancsi! Drüc’ zu, Misfa! Und jegt ift der
Rappe um einen Kopf früher am Pfoften. Der Nichter-fönnte fehon füglich fein Urtheil
fällen. Nux gemach, mein Herr Richter, noch einen Lauf gilt’3, um’s Leben. Der joll’3

frönen. Wer jet gewinnt, der ift Pfingftkönig.

Das dritte Mal laufen nur die beiden Siegerder früheren Nennen, die Anderen

ftehen bei Seite. Den Rappen hat fein Neiter biS jeßt noch mit feinem Schlag berührt,
jeine Furzftielige Peitjche hängt auch jeßt am Halfe des Pferdes; aber ein gejchmeidiges
Weidenrüthcehen jchmeidet er fich num ab und gibt feinem Pferde beim Abgehen zwei
Streiche. Bon diefer Berührung wild geworden, greift da3 Roß aus wie ein withender

Sturmwind, weit hinter ihm zurück bleibt der Schimmel, der fiegreiche Burfche wendet

mitten im Borwärtsrajen das Antlib nad) dem hinter fich gelaffenen Partner zuritc‘, als

wollte er ihn fragen: „Wo bift du demmgeblieben, mein Knechtlein?“ Die ganze Volfs-

menge bricht in Händeflatfchen aus. Dem triumphivenden Reiter des Nappen windet man
einen Kranz um den Hut, aus Blumen umd langen Trauerweidenzweigen, er ift der
Piingftfönig, er führt beim Abendtanz den Reigen. Ein ganzes Jahr lang heißen fie ihn

den Pfingftkönig. Und man glaube nicht etiwa, daß dies ein leerer Titel fei. Gar bedeutende

Borrechte find damit verknüpft, Der Pfingftfönig ift ein Sahr lang zu allen Hochzeiten,

Seftlichfeiten und Unterhaltungen geladen; jeine Genoffen find gehalten, ihm Pferd und
Vieh zu hüten, und follte er vielleicht irgend ein Feines Vergehen zu büßen haben, fo darf

ev nicht Förperlich geftraft werden. Ein folcher Herr ift der Pfingftkönig ein volles Jahr

hindurch. Dann freilich Hat das Pfingftfönigthum ein Ende, wennun vielleicht wiederum

der Rappe Sieger im Bfingftrennen wird.

Der insurgens. Diefen Namen führte der adelige Landfturmmann, der an den

erjten Napoleonifchen Feldzüigen theilgenommen hatte. Auch in ihm war die alte Tapferkeit

lebendig; mannhaft jehlug er fich in einzenen Trupps, vegimenterweife kämpfte er bei

Wagram umd Apern, feine Bewaffnung jedoch war die dürftigfte von der Welt. Unter

Anderem ließ das oberjte Krieggcommando den berittenen Infurgenten Bajonnette

zutheilen. Ml3 nach der Niederlage bei Raab die zerfprengten Scharen fich auf Ofen
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zurüczogen, wollte General Alvinczy fie aufhalten. Da tritt ein alter Edelmann vor ihn

hin und fragt ihn: „Seid Ihr jener Aloinczy?“ Und mit diefen Worten zieht er unter dem

Mantel das Gewehr hervor, mit dem man ihn in Die Schlacht gefchiet Hat; e& hatte

weder Drüder noch Hahn. „Möchte Ihr Euch nicht diejes Gewehr braten?“ (ein

Höhnifcher Ausdrud der Volksiprache). Und no) heutigen Tages, wenn der Ungar Einem

eine Grobheit jagen will, aber jo, daß diefelbe doc) nicht ausgefprochen fei, fragt er ihn

nur: „Seid Ihr jener Alvinezy?“

Der Hufar. Wie ftolz der magyarifche Hufar auf feine Stellung ift, dns mag er

felbft ung jagen. Beim Quartiermachen gerathen Sorporal und Ortsrichter aneinander,

denn diefer hält ich für den erften Mann im Dorfe. „Hört einmal, Ihr da! Der Exite

auf diefer Welt ift der Herrgott, dan fommt der König, dann kommt der Hufar, dann

kommt das Pferd des Hufaren, dan fommt das Hufeifen des Pferdes des Hufaren, dann

kommt gar Nichts, dann fommt ein zerriffenes, Fothiges Baar Stiefel, dann erft Fommt

hr, Richter, in diefen Stiefeln drin.“ — Seine Kampfweife zu charafterifiren, ijt

Folgendes geeignet. Der Corporal lehrt den KRefruten die „jech8 Hiebe“. Diejer möchte

gern wiffen: „Wie geht denn dann die Vertheidigung?” „Das geht dich nicht? an,“

donnert ihm der Drillmeifter an, „du haft nur dreinzuhauen; pariren mag der Feind!“

Sein Selbtvertrauen prägt fich in dem Stobjeufzer aus, den einft ein Hufar in dem

Augenblick vor der Attaque gen Himmel jandte: „Na jebt, mein Herrgott da droben, hilf

nur weder mir, noch) dem Feind. Schau du nur zu, was der Hufar tun wird.“ (Und daß

dies Fein leeres Gerede ift, dafiir fei ftatt vieler Beifpiele nur die Heldenthat von Ulm

angeführt, wo eine Schwadron Hufaren den von den Franzofen völlig umringten Ober-

befehlshaber, Erzherzog Johann, aus der ganzen feindlichen Armee herausgehauen hat.

Von der ganzen Schwadron blieben mr jechs Mann übrig, aber den Feldhern haben

fie freigemacht.)

Die verbunkos. &o hießen ehemals die Werber, welche eine typifche Erjcheinung

im magyarifchen Volfsleben bildeten. Zehn oder zwölf blanf herausgewichite Hufaren, mit

Säbeltafche, Carabinerriemen, den Federbufch auf dem Esafo, ftellten fich mitten ins

Roltsgewühl des Marktplages Hin und bildeten einen Kreis. Jeder hatte eine Weinflafche

in der Hand, Zigeuner fpielten auf, und jo tanzten fie den ftolzen, männlichen lejtös

(Sfeitjchritt), den man auf Bällen „verbunkos* (Werbertanz) nannte. Die Burjche

drängtenfich heran, um zugufehen; bald waren da die Soldatifeh Gewachjenen erjpäht, in

den Tanzkreis gelockt und durch Zurede und PBrahlerei joweit gebracht, daß fie dem

Zuteumf Beicheid thaten, „Parole gaben“ und im Handumdrehen ftatt ihrer Miüte den

SFäks eines Hufaren aufhatten. Da waren fie denn auch SHhon zu Soldaten angeworben;

doch ging das Lied meiftentheils jo: „Hei, wie hat man mich da vajch betrogen; als Yufar
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trat ich ein, al3 Infant’vift komm ich gezogen“. Bom berühmten Componiften Bihari gab
e3 ein Werberlied, das man „Dreifig-Mann-Lied“ nannte, weil bei einer folchen Werbung
unter den Klängen diefer Weife an einem einzigen Nachmittag fo viele Burjche fich
anmwerben ließen, daß das ganze Debrecziner Sontingent von dreißig Nefruten gededt
tar. Wurde aber die Zahl auf diefe Art nicht voll, dann zog die Obrigkeit mit Heugabehn
und Stricken umher, die militärtauglichen Burfche zufammenzufangen, wie das auch im
Bolfslied verewigt ift:

„Werbung ift bei uns jeßt; werben mit dem Strid,

|

Hat der Neiche fünf, jechs Söhne, — fie find frei;
Werfen ihn dem armen Burfchen um’3 Genich, Hat der Arme einen einz’gen, — mr herbei!”

Aus jolchen mit Gewalt zum Militär gepreften Burjchen wirrden fpäter, wennfie
dejertirten, die „armen Burfche” (szegeny legenyek), die Bursztenränber, die der ganzen
Gejellichaft die Stirne boten und das Volfsleben mit der Romantik eines weitberufenen
Abentenverthums befruchteten, fo daß fie lange Zeit eine wahre Specialität unter den
typiichen Geftalten Ungarns bildeten. Später wurde die Werbung mittelft „Handgeldes“
betrieben; die Angeworbenen erhielten zwanzig oder dreißig Gulden und verpflichteten
fich dafitw, zehn Jahre zu dienen.

Der obsitos. Eine originelle Geftalt ift auch dev heimgefehrte obsitos (verab-
Ihiedete Soldat; obsit — Abjchied) mit feinen unerhörten Auffchneidereien: wie er big
ans Ende der Welt gereift, wo er die Beine ing Nichts hinunterfchlenkern Kieß, und wie
mm „ein Banernhaar dazu gefehlt“, dafz ex den feindlichen Oberfefdheren zum Gefangenen
gemacht. Auch des Königs Majeftät ftattet er jeinen Befuch ab und fpricht mit der
Königin, als diefe gerade in der Küche mit einem filbernen Nudelwalfer den goldenen
Zeig walft. Bon unferen Dichtern haben Sohann Garay in feinem „Obsitos* umd Petöfi
in feinem „Jänos vitez* (Held 3anos) dieje volfsthümliche Geftalt verewigt, welche aber
auch bei unferen Dramatifern oftmals auftritt,

JagdAnekdoten. Auch in der Jagd findet fich eine unerjchöpfliche Quelle des
Humors, der e8 in Übertreibungen dem „Baron de Nam“ (Mindhanfen) fortwährend
gleichthut. Auf diefem Gebiete halten wir Berndt Gaz81’8 (Kasper Bernät) Iagd-Anefdote
für die originellfte. Ein Landedelmann wäre gern auf die Hafenjagd gegangen, jein gutes
Windjpiel, das preisgekrönte, war jedoch fehon blind und daher ıantauglich. „Thut nichts“,
jagte Gazsi, da ift dag Möpstein der guädigen Frau, das hat gute Augen; das Möpslein
binden wir auf dem Nücken des Windfpiels feft, e8 wird den Hafen erblicen und das
Windjpiel wird ihn fangen.“ Und fo jagten fie bis Sonnenuntergang mit bejtem Erfolg.

Außerdem haben auch einzelne Gegenden ihren Anefdotenfreis, jo die Baldczen, die
Szefler, md and) die Zigenmer find hieher zu rechnen, ein Bolfsitamm, defjen Denkweise
fich jo mit dem Humor des magyarifchen Volkes verquickt hat, daß er mit feinen Späßen
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und Sonderbarfeiten fozufagen deffen Salz und Pfeffer bildet. Der immer arme, aber
gutgelaunte magyarifche Zigeuner und die Purzelbäume feines Elends, das Pusige feiner
gerhimptheit, feine mit Hohn vermifchte Unterwürfigkeit, feine Unerjchöpflichkeit im Spiß-
findigen, die Schlauheit feiner Einfälle, fpielen ftarf hinein ins magyarische Volfsleben.
„Der Higeumer mag das Pflügen nicht.“ „Nicht fo fehlägt man den Zigemer.“ „Er lobt
ihn, wie der Zigeuner fein Pferd.“ Das find alte Sprichwörter. Als einft der Zigeuner
jein Pferd verfaufte, machte er den Käufer darauf aufmerkjam, daß e8 wahrlich gar feinen
Sehler habe, höchftens den, daß e3 „feine Sternguderei treibe, fein Eifen faue umd auf
feinen Baum flettere*. Exft als Iener das Pferd fchon nad) Haufe führen wollte,
bemerkte er, daß cs blind war (daher feine Sterngudkerei trieb), daß es fein Gebik ins
Maul nahın (alfo fein Eifen faute), und daß es, bei einer Briefe angelangt, durchaus

nicht hinüber wollte (alfo feinen Baum, das heißt fein Holz erfletterte).

Bemerfenswerthe Zeugniffe des magyarifchen Volfshumors find noch die Sprid)-

wörter, welche mit ihren biumigen Arabesfen denen der orientalifchen Völker, der Tirrken
und Perjer gleichen; wir wollen fie im Zufammenhang mit den Volfsliedern behandeln s

doc) unterjcheidenfie fich von ihnen durch ihre fpöttifchen Ausdrücke. Der kritifhe Sinn,

der freie Geift macht fie Schon dem europäifchen Weften verwandt.

Die Äußerungen des nämlichen Humors finden wir in den Bolfsgebräuchen und
Volfsmärcen. Eines der Teßteren, das ich noch als Kleines Kind erzählen gehört, erregt
Aufmerkfamkeit dDucch feine naive PBhantafie, welche durchaus national und in jedem
einzelnen Einfall urwüchfig ift und fich dabei mit der des deutfchen Eulenspiegel parallel

entwickelt hat. Das ift das Märchen vom Csalöfa Peter (Trug-Beter), der den leicht-
gläubigen Leuten hundert Boffen jpielt. Er verkauft feine Mübe um theures Geld an

weindurftige Burfche, da fie angeblich die Zauberkraft befibe, daß man fie mn auf den
ij) Hinzuhanen brauche, damit die ganze Zeche bezahlt fei. Wie fie dann bemerken, daf;

fie gefoppt find, und über ihn herfallen, beredet er fie, vorher mod) eine dem Sturze nahe

Bappel zu heben. Bald weiß er ihnen ein Pferd unter dem Sit hervor abzufchwagen, bald
einen Stiefel vom Fuß herunter, indem ex fich die frierenden Füße am Mondlicht wärmt.

Da binden fie ihn in einen Sad, um ihn ins Waffer zu werfen, aber jelbft im Sacke weiß

er noc) einen Mebger, der des Weges fommt, dranzufriegen nit dem Gefchrei: „Ich will
nicht in Liptd Vicegefpan werden!" — was Jenen glauben macht, man wolle da Einen
gewaltfam mit diefer Wiirde beffeiden, und ihn verführt, mit ihm den Plab zu tauschen,

worauf der Mebger ins Waffer geworfen wird. Csalöfa Beter fucht mittlerweile mit den

Ochjen desjelben das Weite. Seine Verfolger holen ihn wieder ein, da ftellt er die Ochfen
an den Rand des Waffers und treibt Iene an, ins Waffer zu fpringen, das die Geftalten

der Ochjen twiederfpiegelt; auch er, jagt er, Habe die feinigen da herausgeholt. Dabei gehen
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jene unter. C3alöfa Peter Löft ein gutes Stid Geld fir die Ochfen, und während er e8

zählt, fommt ein Hochzeitszug de3 Weges. Da macht ev den Hochzeitslenten weis, ex habe

das Geld aus einem Brummen gefchöpft, und fagt ihnen, wo der Brummen fich befinde. Sie

Laufen alle Spownftveichs Hin und die Braut bleibt allein zuciic, Csalöfa Peter bevedet

diefe, feine Frau zu werden, übergibt ihr fein Geld und jchiet fie zu fich nach Haufe. Er

fefbft taufcht mit ihr die Sleider und bleibt dort, um den Bräutigam zu erwarten. In der

Hochzeitsnacht aber, deren Schauplag der Heuboden ift, [chmuggelt ev einen großen

Biegenbock auf feinen Plab neben den Bräutigam Hin, was diefen in große Bedrängniß

verfeßt. In einemfort fragt er die auf dem Boden fehlafende Mutter: „Frau Mutter, habt

ihr denm auch zwei Hörner gehabt, als ihr Braut waret?" — „Dein Vater hat welche

gehabt, dur wirft auch welche Haben; fehlaf’ in Frieden!“ Csalöfa Peter verjtecft fich

unterdeffen in einem Bienenforb. Das Hochzeitsvolt will Honigwein trinken und kommt

heran, Honig zu ftehlen. Juft an den Korb machen fie fich, in welchem Csalöfa Peter

fteckt, und diefer hebt fie dermaßen durcheinander, daß fie fich zuleßt dircchprügeln; er aber

entwijcht nach Haufe zur Braut und lebt dann in Freuden weiter.

Im Laufe der Zeit veralten ganze Anefdotenkreife, die chedem allbefannt gewejen.

Berfchwunden ift aus dem Studentenleben jener Humor, der fich aus der Umgehung der

flöfterlichen Elaufur und aus der patriacchalijchen Gemüthlichkeit der „Legations"-Fahrten

entwickelte, e3 gibt feine „Karakän*-Burfche mehr, jogar die technijchen Ausdrücde des

„Eollegiums“ find in Vergefjenheit gerathen; verjchwunden ift das Debreeziner „Mafhi-

niftentHum“; fogav der große Stod und der fleine Stod, an die fi) jo viele Anekdoten

fnüpfen, find mm noch unter den Alterthümern des Mujeums zu jehen, obgleich e8 noch

heutigen Tags einzelne „Seythen“ gibt, welche diejelben mit ausgeftrecktem Arm zu heben

und um den Kopf zu jehwingen im Stande find. Ehedem waren fie die Abzeichen, mittelft

deren fi) die Feuerwehr freie Bahn schaffte. E3 gibt feine „Mendikanten“ (Bettelftudenten)

mehr, an die fich fo viel cynifcher Humor Enüipft. Die Elafje der Suraten vermehrt nicht

mehr, wie eine furze Zeit hindurch gefchehen, die privilegirten Licht- und Schattenbilder

der jungen Generation; e3 gibt feinen „verbunkos“, der mit Hilfe feiner draftijchen

Einfälle auf dem Marktplag die Mannfchaft amwirbt. Erlojchenift die privilegirte Macht

des Adels fammt den alten Neftaurations-Kunftftückchen (an deren Stelle freilich andere

getreten find), die Sorte der Döbrögis läßt nicht mehr ihr gebieteriiches Wort erichallen

umd Dietirt dem Bauer feine Finfundzwanzig mehr; die Sonderlinge nach) Iz8a

Syuri’scher Schablone finden heute feine Welt vor, in die fie Hineinpafjen, und demwild-

romantischen „Armen-BurjchentHum“ und den mit ihm verbundenen „Betyaren”-Anefooten

hat die Einrichtung der Gendarmerie ein Ende gemacht; der magyarische Volfshumor

jedoch ift troß alledem erhalten geblieben und findet neue Stoffe in der neuen Zeit.



 

    
Die magyariiche Dolfsdichtung.

Über das magyarifche Volkslied gibt e3 fchon eine

ganze Literatur. Die älteren gedruckten und gejchriebenen

Sammlungen hat in den Vierziger- Jahren Johann

Erdelyi im Auftrage der Kisfalndy-Gefellichaft zu drei

ftattlichen Bänden zufammengeftellt, deren erter in

dreizehn Bücher getheilt ift, mit Liebesliedern, Hochzeits-

gedichten, Trinfliedern, Nänber- und Pusztenliedern,

Spottliedern, amdächtigen Gefängen und. Trauer-

gedichten; dann folgen heilige Lieder und Weihnachts-

gefänge; danıt gefchichtliche Nativnalliever; Soldaten-

lieder, SKriegslieder, Nomanzen und Bolfsballaden,

Spiel- und SKinderlieder, Fchließlich Esangd = Lieder;

der zweite und dritte Band erweitern diefe nämlichen

Gattungen und fügen die. Szöfler Volkslieder Hinzu,

von welch Teßteren jedoch Johann Kriza in feinem

Werfe „Vad rözsak* (wilde Nojen) eine weit reichere

Sammlung veröffentlichte. Später hat die Kisfaludy-

Gejellfchaft das Sammeln der Volkslieder neuerdings

aufgenommen unter der Nedaction von Paul Gyırlai
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und Ladislaus Arany, welche die obigen Gattungen durch friiche Ernten bereicherten,

aber auch um neue Abarten, z.B. die Weihnachtsmpfterien und Dreifönigsjpiele, Marien-

und Chriftusfagen, die Tanzjprüche und Anmenreime vermehrten; auch dieje leßtere

Sammlung beläuft fich auf drei ftarfe Bände. Die gelehrten Autoren haben alle dieje

Sammlungen durch werthvolle Abhandlungen erläutert, indem fie au3 mehr als zivei-

taufend Beiträgen zur VBolfspoefie nicht mım ein Bild zufammenftellen, welches das jeBige

magyariiche Volfsleben nach Sitten, Gemitthsart und Gedanfengang treu wiederjpiegelt,

fondern auch noch einen Lichtfchein geoinnen, der in die gejchichtliche Vergangenheit zurück-

fenchtet. Alle diefe Sammlungen, denen fich noch viele fleineve, aber in diefer oder jener

Hinficht ebenfalls intereffante anfchließen, haben ohne Zweifel einen unmittelbaren und,

man darf wohl jagen, heilfamen Einfluß auf die gejunde Entwiclung der magyarijchen

Nationalpoefie jeit Betöft, Arany und Tompa ausgeübt.

Wie in den Anekdoten, jo fpiegelt das magyarische VBolfsleben auch in den Volf3-

fiedern fein eigenftes Selbft wieder, jo zwar, daß man in den Volfgliederfammlungen

fogar die Epochen zu bezeichnen vermag, in denen die verjchiedenen Lieder entjtanden find.

Iıı den alten Liebesliedern herrjcht Treue, Zartfinn, jonnige Leidenfchaft, vegenbogen-

farbene poetifche Phantafie vor, wozu fich am Anfange diefes Sahrhunderts auch noch

ichwärmerifche Empfindfamfeit gejellt; die aus den lebten vierzig Jahren find jchon

weniger fittenftreng und weilen eine gewiffe Leichtblütigfeit auf. Ehedem jang der treue

Liebhaber feiner Herzliebften zu:

„Tag und Nacht, bei Sonn’ und Kerzen,

Stehjt gemalt in meinem Herzen

Du mit gold’ner Farb’. . .*

Die nämliche Schmeichelei fingt eine der beliebteften alten Liedweifen:

(„Meine Marisfa! meine Marisfa!”)

 

„Morgens, Mittags, bei des Abends Kerzen Gottes befter Segen jegne ftet3 das Haupt dir,

Stehft mr du allein gemalt in meinem Herzen, Bift dis gleich, mein biutend Herze die geranbt mir.“

Und wieder ein anderes Lied an die Liebfte lautet:

„Roje dur, Roje dur, Silber, Gold — Silber, Gold,

Taufendmal noch drüber, Bift mir taufendmal lieber.”

Welche poetifche Verfchwendung findet in den vier Zeilen ftatt:

„Bist nicht vom Meutterichooße, — Haft dich amı rothen Pfingittag

Bom Rofenftoe entiprofjen, Im Morgenvoth erjchloffen.”

Wie vornehmift der Ausdrud des Liedes:

„Wenn jo deine Blice gehen, Wenn jo deine Lippen lächeln,

Sit’s wie Sterne blinfen jehen, Ffts wie Morgenvöthefächeln.”
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Wie wahr und schön und doch wie einfach ift die Empfindung in den Verfen:

„gieb’ ift nicht zu Faufen Doch um einen fügen

Nicht um Geld und Gaben, | Kuß ift fie zu Haben.“

Wie viel echte Kraft in dem Liede:

„Weizen band ich in Kreuze ein, Sp viel Körner in Taufend drein,

Weiß nicht, wie viel in Taufend jei'n; | So oft jollft du gedenfen mein.“

Welche Feufche Zartheit in der Einladung:

„Bin im Alföld Fifcherburfche; an der Theiß Braunes Mädel komm herein, bei mir zu vuhn,

Dort am Ufer fteht mein Hüttchen Elein und weiß; Meine Mutter wird div alles Liebe thun.“

Manchmal geht die Empfindung gar nicht über die Sehnfucht hinaus, wie in jenem

befannteften und Schönsten Volkslied:

„Maienfäfer, gelber Maienfäfer, | Frag’ auch nicht, ob ich noch Yang auf Exden,

Frag’ dich nicht, ob fchon der Sommer näher, | Das nur jag’ mir, ob fie mein kann werden.“

Wenn er vom Liebehen fcheidet, Fann er feine Liebe nicht vergefjen:

„Amgeftürzt dev Mandelbaun —

Nöschen, ich muß jcheiden, trau;

Ki mich Io3, mein armes Mädchen,

Wie im Herbit vom Baum das Blättchen

203 fich reißt.“

Er zieht in die Ferne, das Tüchlein der Geliebten nimmt ev mit und fingt:

„KRüff’ ich jo dein Kopftüchlein,

Denk ich mir: ’3 ift Liebchen fein.“

Selbft fir fein flatterhaftes Liebehen hegt er noch jo viel Zartgefühl. Sein Vorwurf

jogar ift warn von Liebe:

„Deine Augen find jo rund, Sieh, die meinen find dir treu,

Wen fie anjchaun, Füßt dein Mund; | Stimden Hundert gleich dabei.”

Auch noch der Geliebten, die ihn verlaffen hat, bewahrt ev jein Herz:

„Sindeft wohl 'nen Schönern, Befjern, als ich war,

Doch ic) mag nur Eine, die dir gleich, zum Paar.”

Dann wieder dauert ihn die Treulofe:

„Welke, Nofe, mwelfe, : ALS du mein noch wareft,

« Weil du nicht mehr mein; | Warjt du ein Nothröfelein.“

Und er will fie bereden zu bleiben:
„Siehft du, Röschen, bei Szaldez den Berg jo groß,

Wenn der fort ift, dann exft halt’ ich dich im Schooß.

Sn der Schürze trag’ den Berg ich weg dom Dit,

Narr du, liebes, füßes Täubchen, geh’ nicht fort.“

Und niemals flucht er ihr:
„Wie ich fchon bin, Fluch’ ich div nicht, Steigen zum hohen Himmel Hinan,

Doch meine Seufzer, viel und dicht, ; Heil wie wirft du drauf antworten dann?"
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Auch die Melodie diefes Leßteren Liedes ift eine der beliebteften Blüten der Volfg-

mufif. Zahlveich find die Volfslieder, welche das Mädchen mit bitterem Hohn verfolgen,

weil e3 feinen Jungfernfranz verloren, und das junge Weib, das feinen Gatten nicht Tiebt,

wogegen ftandhafte Treue und wahre Liebe, welche vom NReichtHum nicht verloct an dem

armen Geliebten hängt, hoch gepriejen werden.

In den Puzsztenliedern finden wir dag magyarische Bolfsleben mit feinen äußeren

Gebräuchen; eines der Fennzeichnendften derjelben ift das Lied des Gulyas (Ninderhirten)

nach vielgefungener Melodie; wir theilen daranz folgende Strophen mit:

„Was thut's, daß als Bauer ich geboren?

Wär’ ja jonft zum Gulyas nicht exforen.

Kein Palast erfeßt mir meine Hitrde,

Großer Herren Gicht ift Ichwere Biürde.

Bin ein Heiner König da, mein Steden

Darf allein Necht und Gejeß vollitreden.

Nings die Rinderweide ift mein Kronland,

Potentat bin ich darin mit Frohnftand.

Bin Monarch von ganzen jechE Bojtaren,

Dirrfen mir mit „Önaden, Herr” nicht jparen.

Nings um meinen Pferch die Herden gehen,

Sechs Stücd Schäferhund’ mir Schildwachtftehen.

Hab’ auch jelbft das Herz am rechten Slede,

Nicht vor Wolf, noch Räuber ich erfchvede,

Bin ich arm, fo bin ich doch mein eigen,

Nehm’ ich Dienft auch, darf mich frei doch zeigen.  

Seh’ den Wirbelwind daher ich fegen,

Hut ins Aug’ und fejt geftemmt dagegen!

Schau’ das Wetter ruhig, weil ich Muth Hab’,

Selbit der Hagel prallt von meinem Hut ab.

Werf’ ich mir den Schnappjad auf den Nitden,

Muß in Küch’ und Keller mich nicht bücfen;

Keffel, Gabelholz, Blechlöffel, Eimer,

Alles Hab’ ich, wahrlich mehr braucht Steiner.

Mittags, wenn im Keffel gar das Ejjen,

Wird mit Knecht und Magd ringsumgejejjen,

„Umgefehrter Hivsbrei” Firllt den Magen,

Graf muß fich mit dreißig Schüffeln plagen.

Nach der Mahlzeit, wenn nach Schlaf mich Tüftet,

Steht auf Najen jchon mein Bett gerüftet;

Unfinn, daß ich da nicht beffern Traum Hätt’,

ALS der fieche Herr im Gänfeflaumbett.”

Im Gegenjaß zu diefem hellfonnigen PBusztenbilde ftehen die Lieder itber das Leben

der Räuber, der die Puszta dDucchftreifenden Betyaren; da ift ditftere Pursztenfcenerie,

Sturmesfaufen mit Mlagelaut vermifcht, Wolfsgeheul, jchwermüthige Ahnung, Naben-

gefrächze, Kettengeflivr, Alles durcheinander.

„Kalter Wind weht her vom Norden,

Sroftfalt ift die Seel’ mir worden.”

„Raben frächzen mir um’3 Ohr,

Krähen flattern rings empor,

Meine Fauft den Beilftock fchwenkt,

Doc die Thrän’ an dev Wimper hängt.“

„Tags die Sonne, Nachts der Mond mic nicht mehr Yaben,

Bin fihon längft in ew’ger Finfterniß begraben,”
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Buweilen fladert wilde Prahlerei auf, Verachtung der ganzen Welt, Trob gegen

jegliche Macht, vom Naufch erhigtes Kraftbenußtfein, am Ende gewinnt aber doch wieder

das melancholifche Hindämmern ob des unvermeidlichen Unglüds die Oberhand und mitten

in diefen Dornenftrauß gebunden fteckt wohl eine wilde Pusztenblume, ein leichtfertiges

Liebehen, wie e8 zum Betyären paßt, das Schenfmädchen mit dem Hundertguldentüchlein

am Halfe, beftimmt, den verrathenen Liebhaber [ehließlich an den Galgen zu Kiefern. Aber

e3 gibt auch Lieder, welche das Betyärenleben nach der Weije des echten Genrebildes mit

feiner ganzen Elendigfeit jehildern; ein folches ift „Buga Safabs Sang”:

„Was trauert, Brodgenoß, da dur doch gar nichts haft?”

Worauf der Gefragte folgendermaßen antwortet:

„Bloß ift meine Rippe, Dolmany) Hängt in Teben,

Meiner Schulter Blatt muß jchlapp der Ktalpag weßen,

Köflein fehlt von manchem Hufe längft das Eijen,

Und wo eins noch Happert, till es auch jchon reißen.

Meinen Mantel Hat des Negens Guß zerwalchen

Und zum Henker geht die legte meiner Tafchen,

Meines Wolfsfells Haare riefeln jchäbig nieder,

Nufig ift mein Hemde, wer jol!’3 wajchen wieder?”

Die fpäteren Volkslieder zeigen auch hierin ein Sinfen; an die Stelle des ehemaligen

jchneidigen Schwadronivens ift vielfach der Aberglaube getreten, der jchweifende Betyar

weiß vom verfolgenden Pandımenlieutenant zu fingen, ev habe eine „Tenfelsmüße auf

dem Kopfe, einen Stahljpiegel im Sack bereit, damit fieht er fieben Meilen weit. Untern

Arm ein Eulenaug’, fo fieht in finft’rer Nacht er auch. Mit Eidechsblut mischt er feinen

Wein, drum bangt ihm nicht jelbft ganz allein; den Schnurcbart wichft er mit Schlangen-

Ichmalz, den Säbel fehmiert ev mit Hahnenfchmalz.“ So Lange der nicht da war, jei der

Betyar Herr gewefen zwifchen Maros und THeiß. — Diefe Art von Bolfspoefie ijt Jammt

ihren Helden jchon im Ausfterben begriffen, und das ift nicht vom Übel.

Sn den Spottliedern finden wir die Verfehrtheiten des Volkes gegeißelt, Trunf-

fucht und Lumpenthun, die gepußte Armuth und jehäbige Vornehmthuerei, den Lurus der

Frauen, die Kniffe der fchwiegerfohnfüchtigen Mutter, die Steifleinenheit dev Damen aus

der „Nyiv”-Gegend, die Winfelzüige der Obrigfeiten und bejonder3 häufig das Soldaten-

leben, 3. B.:

„Schlüge doc) der Bliß in Mebgers Beil hinein! Käfblein fan auf eignen Füßen nicht mehr traben,

Warum hat dem Kalb er abgehadt die Bein’? Der Soldat muß, Hrmfter! Hudepad e3 tragen,"—

oder wo der Soldat „fich Sterne zum Abendbrod herabgudt." Die Soldatenlieder

aus neuerer Zeit, befonders aus den Finfziger- und Sechziger-Jahren, haben mır Töne
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bitterer Melancholie; meistens ift Italien ihr Entftehungsort. Ein jolches Lied ift das

folgende:

„Sn Nagy-Abony nur zwei Thürme ragen, Lieber jäh’ ich Dort die zwei, das weiß ich,

Mailand fanvon ziweiunddreißig jagen; Als in Deailand dieje zweinnpdreißig.”

Unter den Spottliedern findet ich noch die eigenthünnliche Abart der orteslieder,

welche in der heißen, mit Wein beriefelten Jahreszeit der Abgeordnetenwahlen zu

erblühen pflegen. ES gibt darumter wißige Neime, die den Nagel auf den Kopf treffen,

die meisten reichen aber nicht über die Linie des Gelegenheitspasquills hinauf; ihre

Melodien find gewöhnlich allbefannten VBolfsweilen angepaßt. Ein ihnen verwandtes

Genre bildet dag Trinklied, auch ein Lieblingsgewächs der Volfsdichtung, und desgleichen

die Hochzeit3-,Nhythinen” (rigmus), die aber feine Melodie Haben. Aus der Unzahl von

Trinfliedern wählen wir eines, das bisher in feiner Sammlung zu finden, obgleich es in

den Dreißiger-Sahren Ddiejes Sahrhunderts das verbreitetfte war. ES ijt übrigens jchon

darum merhvirdig, weil e3 einen ganz eigenthümlichen metrischen Bau aufweist, welcher

dem ganzen Trinfliede den Nhythmus eines Teommelwirbels verleiht. Nach dem fchwer-

müthigen Andante der zwei erjten Berfe:

„Schattengleich Hinfchtwindet ja das Dafein, - -|- -|- - |uu|--

Eh’ man's merkt, muß Freund Hein ja fchon nah fein“, - -|--|--|uu|l--

(biS hieher fünnte es auch als Trauergefang gelten) folgt das Allegro:

„Ei ja wie — thöricht, wer — trauert, da — hezih ja -vu|l-vuol-vul-uu

Er in Frohfinn vu--

Kann jcherzen und fich freuen. v-|u-[u-]|v

Eh’ er es — merft, ift vor — über fein — Leben und -uvul-uul-uul-uvu

Sit zervonnen Vvu--

Gleich des Herbites Nebelitreif. -u|l-ul|l-u]-

Länger doch nur wird uns der Lebensfaden, -fvvuuuo|l--1-.

Wenn wir vecht oft jo zu dem Krug uns laden, -Juvuuwuu|l--]|--

Alles Hevan drum und im Kreistrunf huftig, -|vuvuuvuul|l--|--

Wer noch nicht de3 vegeren Sinns verhiftig. -|uvuuuu|l--]--

Auf und die Becher ergreift, = | vu vu U

Auf und die Zecher erjäuft, -|vuvvvuu

Über die Leber was Yäuft, Se

Spült’3 baß fort!” -|- | -

Das beigefügte chythmifche Schema beweift, mit welcher Gefchicklichkeit im Original

(im Deutjchen freilich nur annäherungsweife) eine Menge Pyrrhichien zufammengehäuft

find. Dem entjprechend ift auch die Melodie gefebt.

Geläufig find, befonders der Schuljugend, die patriotifchen und friegerifchen

Bolfslieder; unter diefen das Lied: „Schon ift Belgrad unfre Burg“, unter jenen das
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berühmte NRafsezy-Lied: „Hei, Näköczy, Beresenyi!" und die folgenden: „Ungrijch Herz,

treu wie Erz." — „Segne, Herrgott, den Magyaren! Weil die Welt lebt, wol ihn

wahren. In der Heimat PBaradeis, Leb’ er wie Fifch’ in der Theig." — „Mit den Greifen

Eng im Nathen, Mit den Jungen kühn in Thaten, Schöne Jungfrau'n jei’n ihm hold,

Schmude Weibchen blanf wie Gold." — „Guten Wein her aus den Stufen, Wollen unfern

Trinffpruch rufen: Gott erhalte König, Land, Und uns alle miteinand!" In diefer Art

gibt e3 auch einen Marjch mit eigenthümlicher Melodie über Napoleon I.: „Zuriic ins

Vaterland nım eil’, mein gejchlagenes Heer.“ Der berühmteite March trägt den Namen

Naksczys; e3 find ihm wiederhofentlich VBerfe unterlegt worden, er eignet fich jedoch nicht

für den Gefang. Zu den Volfsliedern von nationalem Gepräge fanıı man noch die Gedichte

de3 fahrenden Sängers Sebaftian Tinsdi zählen; einige davon pflegt man im Chorus zu

fingen, jo daS folgende:

„Die alten, Schlimmen Zeiten ich finge. Guter Töröf Sanos, all deine Dinge,

Deh Ruf und Nam’ ich ins Gedächtniß bringe, deines Vater3 Tod auch traurig mir erflinge,”

Unter den Bolfsliedern müffen ferner die volfsthümlichen BPfalmodien amdächtigen

Inhalts erwähnt werden, deren Urjprung in die älteften Sahrhunderte der chriftlichen

Epoche zurückreicht: „Folgen wir Marien, Stern der hellen Sonnen.” — „Sejug du mein

heller Stern!" — „Anbeten wir dich heilige Hoftie, du wiunderfames Manna." —

„Komm’ o König Stefan, der Magyare ruft dich!" — „Weinet ihr Ehriften!" — umd die

Weihnachtslieder: die Spielreime der Bethlehemgänger und heiligen drei Könige.

Die Verfaffer der Volfslieder find meift unbefannt. Teyt und Melodie werden, wie

e8 jcheint, gleichzeitig geboren. Die Schnitter auf dem Felde, die Mägde in der Spinn-

ftube greifen beide auf und geben fie weiter, von Dorf zu Dorf, von Feld zu Feld, big fie

im ganzen Vaterlande verbreitet find und fogar in die Salons hinaufdringen oder auf der

Bühne das Bürgerrecht erlangen. Zuweilen aber geht eS umgekehrt, Dichtungen von

hohem Fluge erhalten durch begabte Componiften eine volfsmäßige Melodie und verbreiten

fich dadurch im Volke, das fie fich aneignet. Unter diefen zur Allgegenwart des Volfgliedes

gelangten Kunftgedichten find vorerft zu nennen: Michael Vörösmartys „Szözat“

(Aufeuf): „Dem Baterlande unverzagt treu bleibe, o Magyar!" — dann Kölcseys

Hymmus: „Segne den Magyaren, Gott, mit gutem Muth und Überfluß“; unter Petöfis

Liedern: „Mein Flötchen ift ein Trauerweidenzweig*, — „Nieder jenfet fich die Wolfe“,

— „Lieb? ift eine finftere Grube“ und befonders folgendes zweiftrophige Lied:

„Höre, Schafhirt, armer Schafhirt Höre,

Daß dich diefer Beutel Geld bethöre;

Deine Armuth gib für meine Habe,

Doch dein Liebehen drauf als Nebengabe,”

UngarnI. 23
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„Wenn das Geld ich nur als Drangeld nähe,

Hundertfach danıı noch ein Trinkgeld fäne,

Und al8 Draufgab’ gar die Welt Daneben,

Keinem Andern könnt’ ich’S Liebehen geben.“

Bon Johann Arany das folgende:

„Meiner. braven ‚Amel‘ feplt der Hufbeichlag,

Eifig glatt der Weg, daß fie fajt jtürgen mag,

Schmied ein neues Eifen, Schmied von Droshäz,

Ach bei Mohäcs gabs noch mehr Verluft als das!“

„Hatt’ ein Franichgraues Nöflein, jhönes Thier;

Doc) dev Szegediner Hauptmann nahın es mir.

Nicht einmal vom Kauftrunf Hab’ ich was gewußt, —

Ei was! bei Mohacs da gabs noch mehr Verkuft.“

Bon Michael Tonpa:

„Sommers, Winters ift die Puszta Heimat mir.“

Zu Anfang des Jahrhunderts waren bejonders verbreitet E3ofonais Lieder:

„Die mit Srd’fchen tändelft,

AZ ein Himmelsfind,

Sie als Göttin gängelit,

Hoffnung, faljch und blind." —

desgleichen: „Zihanys Tochter*, v du helle, laute, Komm hervor aus deinem heil'gen

Berge” — und: „Abend wars, da der Befehl Fam Unter veilchenblauem Siegel”, und in

den Vierziger-Iahren fang man rings im ganzen Lande Börösmartyg preisgefröntes

„Böther Lied“:

„Erxiter Ungar auf der Welt der König ift,

Seder Arm im Land ift fein zu jeder Frift,

Seine Freude find’ er in des VBolfes Heil,

Seinem heiligen Haupte werde Ruhmzutheil.“

E38 ift jedoch merfwitrdig, daß die Lieder, welche in glänzenden Striegsepochen das

nationale Heer begeifterten und bei deven Klang nach der Schlacht geruht und getanzt

wide, einen ganz harmlofen Inhalt haben; jo ift folgendes das Lied der adeligen

Infurrection im Jahre 1809 gewejen:

„Sanczi gelb geftiefelt fteigt duch Moraft,

Panni iiber'm Bach fchon auf ihn paßt.

Locnicht, Panni, den Jancsi, groß tft der Koth,

Schad wär's umdie Gelben, ’3 wär ihr Tod.”

* Das Echo von Tihany am Plattenfee.
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Sm Feldzug 1848 bis 1849 aber folgte dem Heere nebft mehreren Schlachtliedern

Darunter eine Marjeillaife mit ungarifchem Text) unter den die Kriegskuft anfachenden

Gejängen zumeift das folgende Lied:

„Brennt die Hütte, Fracht das Röhricht,

Preß die Braune an dich gehörig!"

— „Bis ich da die Braune herze,

Dort die Blonde ich mir verfcherze.”

  

 

 

„ig glatt der Weg...“

Denn das Lied:

„2ajos Baczi* Tieß una wiffen,

Thät ein paar Negimenter miffen” —

entjtand, wie jchon feine triibjelige Stimmung verräth, erft gegen Ende des Feldzugs und

frz nachher fang man nur noch:

„Einft uns doch der Morgen lacht,

Eiig bleibt e3 doch nicht Nacht.”

Diejes Lied hat Karl Böfa dem General Baskiewitich vorgefpielt, al3 derfelbe fich, in

Debreezin aufhielt. Und als endlich Alles vorüber war, hielt immer noch das Volfslied

den magyarischen Geift aufrecht.

* Dnfel Ludivig.

23#
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Die magyarischen VBolfsballaden und Volfsromanzen unterjcheiden ich von

eigentlichen Volfzlied auch darin, daß fie felten eine Singweife haben. Eine der älteften

unter ihnen ift „Szilägyi und Hajmafi“, die Ballade von zwei gefangenen edlen

Zünglingen und der Tochter des türfischen Sultans:

„Zanfendfinfhundert und über fiebzig al3 man einst jchrieb,

Stellt e3 zufamm’ ein Anab’, da er jaß auf Szöndörd, der BVeite,

Wohl aus den Neimen von einem oeten, gar traurig im Herzen.

Unter den fiebenbürgifchen Volfsballaden find die bervorragendften „Anna

Molnar“, „Frau Klemens Kömives“, Sujanne Homlödi, Barczay, Käthchen Kadar.

Die Mär von Anna Molnär, welche in mehreren Varianten befannt ift, ei hier aus

einigen derjelben zufammengeftellt:

Anna Molnar.
Dolfsballade.

„Komm mit mir, geh, Arına Molnar,

Sechs Steinburgen hab’ ich eigen,

Will die fiebente dir zeigen.“ |

„Kann nicht mitgehn, Martin Sajgo, |

Bübchen weint mir in der Wiegen,

Waldwärts ift mein Manı gejtiegen.”

Dennoc) lockt er fie jo lange,

Bis geglückt, daß erfie fange.

Gehn jegt, gehn auf ferner Halde,

Mitten in dem grünften Walde:

„Anna Molnar, bift am Ziele,

Sib' in düftern Baumes Kühle,

Gib mir deinen Schvoß als Kifchen,

Schau mir in den Kopf ein bischen.“

Einjchlief da mein tapfrer Herre,

Anna Molmars Augen fteigen

Zu des düftern Baumes Zweigen,

Sehn dort die jechs jchönen Mäochen,

Sehn erhenft jechs jchöne Mädchen,

Da im Stillen fie bedachte:

Wenn er Ste zur jieb'ten machte!

Füplt ihr zartes Herze Hopfen,

Fühlt die warmen Thränen tropfen

Aufs Geficht des tapfern Herren.

Auf wacht da der tapfere Herre:

„Ana Molnar, warum weinjt Du? |

Aufgebliet zu Haben jcheinft du,

Blickteft auf zum düftern Wipfel,

Bu des düftern Baumes Gipfel.”

„Blickte nicht, mein tapfrer Herre,

Doch vorbei drei Waijen famen,

Seufzt’ da meines Bübchens Namen,

Dachte meines biedern Gatten.“

„Ana Momar, auf nun, jteige

Sr des düftern Baumes Zweige!“

„Nein, mein tapfrer Herr, nicht geh ich,

Bänmeklettern nicht verfteh’ ich,

Geh voraus mir, daß ich'S lerne,

Folgen thu’ ich dann dir gerne.“

„Martin Sajgd fteigt ganz munter;

Fälltfein fcharfes Schwert herunter.

„na Molnar reich’ mir’3 wieder!”

„Gleich, ja gleich, mein guter Krieger.”

Und ergreift das nimmer ftumdfe,

Haut des Sajgo Kopf vom Numpfe.

Zog dann an das Kleid des Todten,

Ganz und gar von Tuch, von rothen,

Warf fich auf das jchnelle Röplein,

Zu des biedern Gatten Schlößlein

Kitt fie Heim, jo valch es mochte,

Bald am Thore dort fie pochte:

„Schläfft du wohl, du Wirth, du biedrer?“



 
„Anna Molnar, veich’ miv’3 wieder!" —

„Gleich, ja gleich, mein guter Krieger!“
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„Nein, ich jchlaf’ nicht, guter Krieger."

„Gibt du mir die Nacht ein Lager?“

„Nein, ich Fan nicht, guter Krieger,

Denn mein Weib ift von mir gangen

Und mein Kind das weint vor Bangen.”

„Sit nur das, dann fannjt’3 gewähren,

Bin gewohnt folh Schrei’n zu Hören.“

„Dit e3 fo, tritt ein, mein Lieber,

Eine Nacht ift bald vorüber.”

„Hörft du wohl, mein Wirth, du bied’rer,

Laben muß ich meine Ölieder.

Sft im Dorf ein guter Tropfen,

Bring’ nen Krug, den Hals zu jtopfen.”

„Ei, der gute Wein ift ferne,

Nicht verlag mein Kind ich gerne.“

„Bis fein Vater wiederfehret,

Bin ich's, der es hegt und nähret.“

Ach, wie lang fein Gehn ihr währet,

Doch er geht, Wein zu erlangen;

Auf reißt fie des Dolmanys Spangen,

Neicht die Bruft dem füßen Kinde,  

Säugt es, füßt es auch gejchtoinde,

Legt’s dann an den Herd zum Schlafe.

Wie jein Vater fomımt, der brade,

Staunt er, daß das Kind nicht weinet;

Wohl, denkt er, es gibt jeßt Frieden,

Weil ein Gaft dem Haus bejchieden,

Af3 bei Tiiche nun fie jagen,

Sprach der Gaft folgendermaßen:

„Hörft du wohl, mein Wirth, du bied'rer,

Auf die Frage mir erivid’re:

Wie, wenn jeht dein Weib evrjchiene,

Lebend, Tiebend, froher Miene,

Wirrdeft du fie fchlagen, jchelten,

Stets mit Vorwurf ihr vergelten?”

„Nein, nicht Selten und nicht jchlagen,

Zebenslang auf Händen tragen.“

„Wohl, da bin ich, deine treue

Frau, mit der du nahmft die Weihe."

Auf den Bettrand fie fich jeßte,

Sich am Bühlein Füfjend lete,

Ihren Mann mit Thränen nebte,

Unter den Betyaren-Balladen finden wir die meifte dramatifche Kraft in der

Gejchichte von Ladislaus Teher, für den fich feine jungfränliche Schwefter opfert, um

dann, verrathen, dem Manne zu fluchen, der ihren Bruder in den Tod geliefert:

„Mein Herr Leutnant, mein Herr Leutnant,

Sei verflucht, du mein Herr Leutnant,

Bor dir fodre Feuers Hölle,

Hinter dir die Flut aufguelle,

AL dein Brod fich wand!’ in Kiefel,

ALU dein Waffer in Blutgeriefel,

Stolpernd brech’ das Pferd div nieder

Und zerguetiche div die Glieder,

Aufiteh’ deines Mefjers Klinge

Und von jelbit in’3 Herz dir dringe!"

Unter den naiven Romanzen ift die befanntefte: „Was dem Königsjohn nur

einst ift eingefallen!” (Für diefe ift auch eine jehr einfache Melodie zu finden.) Dann

kommt die folgende: „Mutter ward gefreit wohl von dem fchmucen Schneiderlein“. In

der erfteren ftellt ein Königsjohn in Kutjcherlivree die Tochter des reichen Nichters und

die de8 armen Korbflechters auf die Probe; da3 arme Mädchen gewinnt den Sranz, das
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reiche wird bejchämt. In der anderen Ballade bekundet die Compofition eine echt

fünftleriiche Empfindung. Das Mädchen heiratet einen armen Hauerburfchen und ihre

Mutter einen pußigen Schneidergefellen; jede Strophe erzählt, wie gut e8 der Mutter geht -

und in welcher Armuth die Tochter lebt, wobei der Kehrreim immer lautet: „Meiner

Mutter Freude ift das Schmucke Schneiderlein, aber mir zum Leide dient der arme Hauer

mein.“ Die legte Strophe lautet dann:

„Mit dem Stod die Mutter weckt das jchmude Schneiderlein,

Mich mit Täubchenfuß der arme Hauerburjche mein,

Mir zur Freude war der arme Hauerburfche mein,

Mitterchen zum Leide war das chmucde Schneiderlein.“

Wenn wir die Sammlungen magyarischer Volfspoefie durchgehen, welche freilich

nocd) immer jehr Lückenhaft find, erkennen wir, daß die Volfsdichtung von dem wirklichen

Üiterarischen Niveau durch nichts getrennt ift, denn während jene in ihrer allgemeinen

Färbung den Schmelz der wahren BVoefie aufweilt, haben hinmwiederumauch unfere hervor-

ragenderen Dichter felber der Bolfsdichtung den in diefer herrfchenden vhythmifchen

Wohllaut, die Ajjfonanz, die Borreime abgelernt, jowie die Anwendung von Bildern aus

der Natım, die mit wenigen Worten vielfagende Gedrängtheit des Ausdruds, die plößlichen

Wendungen des Gedanfenganges und jo fort, jo daß man wohl jagen fann, e& habe bei

ung der Helifon vom Felde gelernt, und neben unjeren berühmten Dichtern fteht ein

Dichter größer als fie alle: das VBolf, namenlos und doch unfterblich!

Die magyariichen Sprichwörter.

Bu den Geifteserzeugnifjen des Volfes gehören auch noch die Sprichwörter. Diefe

enthalten die Lebensweisheit des Volfes, feine höchiten Lebensgrundfäße, die Ergebniffe

jeines Sinnens und Denkens. Echt find diejenigen, welche eine regelrechte Form haben.

sn jolchen haben Geift und Gemüth vereint ihre Producte niedergelegt. ES find dies zwei

oder mehrere entjprechende Säbe oder Nedensarten, mit einem gewifjen Nhythmus und

Wohlflang ausgeprägt. Was formlos ift, daran haben Gemüth und Schönheitsfinn fein

Theil, e8 ift nur übernommen worden oder nur einjeitiges Werk des Verftandes.

Charafteriftiich find in ihnen die fittlichen und fonftigen Anfchauungen des Volkes.

Sie bezeugen, auf welche Art das Volk zum Beifpiel jein eigenes menjchliches Verhältniß

aufgefaßt hat. i

Schlagen wir nur in unferen Sammlungen das Wort „Menjch” auf: „Menjch

und Menjch gehören zufammen“ (können nicht ohne einander fein); — „Menich und
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Mensch müfjen fi) immer vor einander fürchten"; „Keiner Menjch geht mit großem

Steden" (kann einen ftarfen Schlag thun); — „ein großer Menjch ftolpert groß"; -—

„auch ein Kleiner Menfch ift fein Steohhalm“; — „der Menjch weiß nicht, wovon er fett

wird“; — „der Menjch fteht jo lange als Gott will"; — „ich bin auch ein Menjch"; —

„fein Mensch ohne Fehl"; —„kein Menfch weiß, wozu er erwacht“; — „der Menfch wird

nicht nach der Elle gemeffen“; — „den Menjchen Hält man beim Wort, den Ochjen beim

Horn“; — „ein Wort verfteht der magyarifche Menjch” (ein befcheidenes, vernünftiges

Wort); „ein Menfch, der etwas verjpricht, ein Hund der’s hält“ (fpöttifch); — „Der

Menfch ift wohlfeil, wo e8 viele gibt“ (wo man ihn nicht kennt); — „mit jeinen Zähnen

gräbt fich dev Menfch die Grube"; — „ehrliche Menjchen werden dicht gefäet, gehen aber

diinn auf“; — „der Menich Iebt nur bis an den Tod"; — „wir leben jchon noch

irgendwie”; — „Brod muß fein“; — „Menjch im Flachg, aber nicht im Hanf"; — „der

- Menfch wächit wie das Nücfenleder”; — „war ein Menjch, ist geftorben“; — „Menjchlich-

feit ift mehr als Fleifch und Kraut“ (ift mehr werth); — „des armen Menjchen Borhaben

fteht beim feligen Gott”; — „an dem Armen zerrt jogar der Aft“; — „bijt du arın, jo

tanze nicht“; — „des Armen Glück ift auch arm“; — „Armuth und Huften läßt fich nicht

verhehlen“; — „arm ift dev Teufel, weil er feine Seele hat“ ı. j. w. Aus alledem fpricht

einerfeits Seldftgefühl und Ergebung in die Armutd, anderjeits ernfte Selbfterfenntniß,

Selbftkritif und wahrer Humor.

Sehen wir aber etwa unter dem Schlagworte „Vogel“ nach, jo zeigt fich, wie viel

fi das Volk mit diefem Tiebenswinrdigften Thiere der belebten Natur beichäftigt, zu

wie vielen Vergleichen e& ihm dient. Unter dem Worte „Herr“ aber erblicen wir die

Empfindung der Fremdheit den höheren Glafjen gegenüber und deren Berfehrtheiten.

Diefer Gattung von Geiftesproducten fehließen fh die jogenannten „gabeln zum

Nathen“ oder Näthjel an. Viele derjelben wandern von Volk zu Volk; auch zu den

Magyaren find welche gelangt. Diejenigen aber, welche eine chythmijche Form Haben,

fönnen wir al3 Eigentdum des magyarifchen Volkes betrachten, denn diefe hat e8 Lieb-

gewonnen, an jeinem Herzen gehegt, umgejchmolzen, jeinem Gefchmad angepaßt und gibt

fie in diefer verfeinerten Form weiter von Sohn zu Sohn, zu ftetem Genuß. Da wird ein

Naturgegenftand, oder auch eine abftracte Eigenfchaft, unter dem Bilde einer anderen

Sache oder durch ein Wortjpiel angedeutet zum Nathen aufgegeben. Manchmal wird

daraus eine ganze Allegorie: eine Kette von mehreren Eigenfchaften in Bildern, die der

Natur entlehnt find.

In prächtigen Bildern findet fich eine Scene der Natur zum NRathen aufgegeben:

„Sonne war mein Mütterchen, Mond war mir das Väterchen, runde Erde mich gebar,

Wind im Tanz mein Lehrer war, mich verdarb ein jchwerer Stein, mich erweichte
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Sleiich und Bein, bracht mich an den SKrippelftab, al3 e3 mir den Laufpaß gab“

(Weizenbrod). — Auf beinernem Horn wird geblajen, goldene Bretter friegen Sprünge,

Erdengewitenvegt fich im Wafen“ (Tagesanbruch). — „Runden Wald ließ ich begehen,

Handvoll Nuthen ließ ich jchmeiden, hab’ fie gezeichnet und Laffen ftehen“ (Verlobung mit

einem Mädchen). — „Unter rundem Himmel ein Gottesbaum, ein runder; an runden

Gottesbaume zwölf Zweige jchön wie Wunder; jchöne zwölf Zweige mit zweiundfinfzig

Dobden; bei zweinndfünfzig Dolden drei Äpfel golden“ (Sahr, Monate, Wochen, drei

Hauptfefte). — „Wächft da ein Baum, hat nicht Aft noch Blatt; ein Vogel fliegt drauf, der

feine Flügel hat; frißt fich an ihm ohne Schnabel fatt“ (eine Slerze, die angezimdet wird und

verbrennt). — „Auf gold’'nem Kot Schüfjel von Gold, auf gold’'ner Schüffel Leber von

Gold, jchmanft davon ein Baul von Gold“ (Biene und Honig). — „Fand’3 im Walde,

thät’s umbringen, dann das Todte lehrt’ ich fingen” (Geige).

Das ift gewiß wahre, aber nicht genug gewindigte und beachtete Vocfie, aus dem

echten Born der Dichtung gejchöpft, aus der Luft an der Natur, aus dem tändelnden

Spiel der Bhantafie oder dem Tieffinn der träumerischen Seele. Der fchaffende Volfsgeift

ijt darin lebendig.

Ssdiejeg Bereich gehören auch folgende, obgleich weniger ernft und weitaus fchlichter

gefaßt: „Auf Weg und Steg ftünzen fie Keffel um" (Maulwurfshaufen). — „Hat nicht

Fenfter, hat nicht Thire, dennoch wohnen drinnen DViere" (Nu). — „Vorne geht

Blinfchen, Hinten geht Weifchen, hat aufgebunden das Schweifchen” (Nadel und Zwirn).

— „Roth ift’s, doch feine Aofe nicht; rumd ift’S, doch fein Apfel nicht;. ein Strudel ift’s,

doch fein gefüllter nicht; Hab’S gefoft’t, doch au! jüß ift er nicht“ (Zwiebel). — „Hundert

Bögel fliegen zujfamm, einer von ihnen wird lahın, das ganze Hundert zum Stehen fam“

(Webftuhl, Webewerf).

Schön und ganz kurz find die folgenden, welche mit nur wenigen findigen Zügen zu

zeichnen willen: „Dinner als ein Rohr, höher als ein Thum empor” (Negen). — „In

PBalad worfeln fie den Mais, hierher weht’S die Spreu ganz weiß” (Schnee). — „Fleck auf

led, Nadel Hat nie drin gefteckt“ (Krautkopf). — „Über die Welt e8 reicht, ein Huhn

überhüpft’S doch leicht" Wagenjpur). — „KRoftt nen Grojchen faum, find’t im Haus nicht

Raum“ (Kerzenjchein). — „Am Niden fein Hüttchen, im Bufen fein Brödchen” (Schnede).

Schließlich gibt eg necfende Fragen mit dem Wit des Weithergeholten, mit Benüßung

der mehrdentigen Wörter oder Verdrehung des Wortlautes. Al3 Beijpiele jeien, von den

unüberjeßbaren Wortipielen abgejehen, folgende aufgeführt: „Was geht über’s Waller

ohne Schatten?" (Der Schall). — „Warum guet die Krähe ing Marfbein?" (Weil ie

nicht Hineingehen fann). — „Wer hat jchon einen Thurm aus Hanf gejehen?" (Wer im

Hanf jtand.) — „Warum jchließt der Hahn die Augen, wenn er Fräht?" (Weil ev’3 jchon
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auswendig weiß.) — Ir diefen Scherzen ift freilich wenig Ursprünglichkeit und noch

weniger Boefte zu finden.

Ungewöhnlicher Wiß, Erfindung, gejchickte Wortverdrehungen und Wortjpielereien

fennzeichnen jene übermüthigen, nicht fittenfofen, nur förperfrohen Räthjelfprüche, welche

fich auf gejchlechtliche Berhältniffe beziehen. In diefen ift die Laune und fpöttifche Ader

des Bolfes unerschöpflich. Eigenthümlicherweife ift bei dergleichen immer der Klang oder

Inhalt der Frage jchelmifch, fleifchlich, die Antivort aber nie. Dies beweilt, daß Vernunft

und Einbildungskraft des Volfes fich viel mit Dingen des Fleifches bejchäftigen, ohne das

jedoch zeigen zu wollen, wobei man vielmehr fogar täuscht, indem man thut, als Habe man

gar nicht jelber, jondern nur der Gefragte an dergleichen gedacht.

Unerjchöpflich reich an jpielender Laune, necifcher Schreluft und an Boffentrieb find

die fcherzhaften Märchen, dazu fommt noch in den Kindermärchen ein Sinn fir Tändelei

und Schabernad immer mit entjprechend gemodelter Nede, Häufig in tacthaltenden

Sprüchlein oder Berjen. In wenigen neueren Sprachen findet ich eine jolche Einfachheit

und findliche Gegenftänplichfeit des Ausdruces, jo viel Urwüchfigfeit und Eignung zu den

jeltfamen Spielen des Gemiüths als hier. Durch manches Märchen zieht fich refraingleich

ein Sprüchlein, eine Nedensart, ein finniges, ftimmungsvolles geflüigeltes Wort, z.B.

„Sutthat bringt dir Gutes". In anderen find e8 Verszeilen: „Tellerplatt die Sohlen,

bufchig mein Wedel, Bräutchen mein Mädel, Thür auf! will dich holen“. Oder: „Blas

mein Mörder, bla3 wie der Wind, auch ich war mal ein Königsfind, bin ein Ahorn-

bäumchen ist, bin ein Flötchen aus Ahorn gejchnißt“ u. j. w. Dabei ift die ganze

Erzählungsweife von urväterhafter Schlichtheit, fie bewegt fich in Eindlichen, unverbumdenen,

frei beweglichen Säßen, unter naiven Bemerkungen und feden Bergleichen. Interefjant ift

der Humor, den die Erzähler jelbjt der Erzählung beimifchen. Sie empfinden es voll-

fommen und befennen e3, daß fie nichts Wahres, jondern nur fabulirte Dinge jagen. „So

hab’ ich’3 gejehen, wie ich’S jeßt ehe”, jagen fie zuweilen. Ausgehen aber muß die

Sefchichte auf alle Fälle gut, mit Heivats- und Hochzeitsfchmaus, wo „gegefjen, getrunfen“

wird. Die Helden des Mürchens „leben noch jeßt, wenn fie nicht gejtorben find“. Zu

Beginn des Märchens wird der Hörer fcherzhaft aufmerffam gemacht, daß da von feinen

wirklich gejchehenen Dingen die Aede fein joll, jondern daß er fich ins Neich der Phantafie

zu begeben hat. Der Anfang lautet häufig jo: „Wo e$ war, wo e8 nicht war, jenjeitS des

DOperenzien-Mleeres gar war es, des ausgefallenen Dfens eingefallene Seite war es... .",

oder: „Der Rod unjerer Großmutter hatte neunundneunzig Falten, in der neumumd-

neunzigften hab’ ich diefeg Märchen gefunden.“

Bollsmärchen gehören übrigens auch bei uns fchon zu den Naritäten, umd wenn

jest noch welche entjtehen, gehören fie eher der befjeren Gattung von Parabeln an.



 Die ungarische „PDalaftmufif” und die

DolEslieder.

Auch die ungarische Mufik Hat ihre vorgejchichtliche Sagen-

zeit, welche fich in der Bhantafie der alten Ehroniften jehr reich-

blühend darftellt. Da unfer Zweck gegenwärtig ein anderer ift,

als in der nebelhaften Bergangenheit herumzudenten, jo beginnen

wir diefe Überficht bei jpäteren Beiten, welche jchon Daten

gewähren, und zwar indem wir einige erhalten gebliebene Autor-

namen und Kumnftdenfmäfer bejprechen. Wir haben allen Grund

anzunehmen, daß unter König Matthias neben den Wifjenfchaften

auch die Tonfunft fich auf die höchite ihr damals erreichbare

Stufe erhoben hat. Der große König liebte ja in Nichts die

Mittelmäßigkeit; übrigens icheinen auch Daten dafür zu fprechen.

Nach dem gelehrten Hofbibliothefar Galeoti waren am Hofe die

Sänger ftehende Figuren und fangen nach dem Brauche von

Sahrhunderten unter Lautenklang die Thaten der Helden. Dieje

Sitte ift die Fortfegung der Vergangenheit, ohne Zweifel in entwicelterer Form, was

wir daraus folgern können, daß der König Mufifer von großem Nufe, ein vortreffliches
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Orchefter, Sänger, ja nad) Fehler auch Sängerinnen hielt. Die Vorzüglichkeit diejes

DOrchefters und Chores bekundet hinreichend der Bulturaner Bifchof Peter in einem

Briefe an Bapft Sixtus IV., worin er erklärt, nichts Trefflicheres gehört zu haben.

Soannes Tinctoris widmete fein Buch „Terminorum musicae diffinitorium‘, das

erjte mufiftheovetifche Druchverk der Weltliteratur, feiner Schülerin, der Jungfrau Beatrir,

Tochter Ungarns, aljo Matthias’ Braut.

Da die Verfaffer der Encyflopädien über mehrere Lebensjahre diejes großen, ein

allgemeines Intereffe beanfpruchenden Mannes nichts zu jagen wiffen, und da defjen

obenerwähntes Werk, das mr noch in wenigen Exemplaren zu finden, ohne Drt und

Jahreszahl erfchienen ift, dürfen wir wohl fragen, ob nicht der Meifter feiner Schitlerin

nach Ungarn gefolgt jei und ob nicht vielleicht das intereffante Werk gerade der Frei

gebigkeit Matthias’ jeine Entftehung verdanfe. Wie dem aber auch fein mag, jo viel it

ficher, daß einige Jahrzehnte jpäter der aus Krenmiß gebürtige Wiener Gymmafiallehrer

Stefan Monetarius mit einem 1513 in Srafau veröffentlichten und dem Georg Thurzo

gewidmeten Buche in die Spuren des Tinctoris trat.

Nach jolhen Prämifjen find wir berechtigt anzunehmen, daß das Mufikleben des

XVI. Sahrhunderts fich noch bedeutend reicher entwidelt haben würde, wenn nicht die

zerjtörenden Ereigniffe diejes Jahrhunderts die Künste überhaupt gänzlich in den Hinter-

grund gedrängt hätten.

Bon den erhalten gebliebenen Kunftdenfmälern, welche fi) in einigen, jozufagen

al3 Unica geltenden Exemplaren vorfinden, hat dev ehemalige Bibliothefar des Mufeums,

Gabriel Mätrai, im Auftrage der Afademie der Wifjenfchaften einen Band zujammen-

geftellt (1859): Die Hoffgräffiihe Sammlung und die Gefänge Sebaftian Tinsdis. In

diejer Liederfammlung befinden fich zufammen neunzehn Lieder, und zwar von Stajpar

Bajnai, Andreas Batizi, Stefan Csüfei, Andreas Defi, Andreas Farfas, Peter

Käkonyi, Blafins Szefely, Michael Sztäray, Michael Tarjai und einem Unge-

kannten, Überdies ein Bruchfticd von Andreas Zarfas und ein Scherzlied von ChHriftof

DOrmpruft.

E38 ift höchft überrafchend, daß die poetijche Empfindung der Genannten mitten in

den Stürmen, welche den allgemeinen Untergang drohten, fich nicht in patriotijchem

Schmerze oder in der Ermuthigung äußerte, fondern — mit Ausnahme des leßteren —

einftimmig den bibfifchen Gefchichten galt. Dabei miüffen wir jedoch bedenken, daß Ddieje

Strömung dem Broteftantisinus angehört, welche, in Wettftveit mit der römisch-fatolifchen

Kirche getreten, die Legenden derjelben in ihrem neuen Geiste erjegen wollte,

Die äufere Form diefer Gefänge ift die der Strophe wie bei den Bolfzliedern. In

ihren AHytgmen pulfiven nicht die Heutigen Choriamben, jondern Gemengjel von Spondeen
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und Daktylen, welche übrigens auch in unferen heutigen Bolfsliedern Geltung haben. '

Man erjieht das an folgenden zwei Schemen:

Andreas Farkas, Hattat.

oraa u

|vvuuluvuvu|l-=-1-] jacuol, wuooo |

mas 20000, | Buesu oveh |

Buuno ev) -1-wofe =]

ev seee
OR|

Außer verjchiedenen derartigen Meuftern gibt es noch vollfommen gleichmäßige

Metra, die dem jogenannten cantus planus oder gleichmäßigen Gejang entjprechen. E&3

fommt auch eine rein unpaarige Tactart vor, welche fich in den VBolfstiedern mit paarigen

zu mischen pflegt. Diefe Ahythmen drücen vermöge ihres Gegenftandes eine firchliche

Stimmung aus.

Während die Obengenannten auf ihrer nationalen Leier fich ausschließlich mit

proteftantifchen Zegenden beichäftigten, Tebte Tinsdt ohne alle confeffionelle Nückficht

einzig der magyariichen Nationalität; er fang in feinen Gefängen die guten und chlimmen

Tage feiner Zeit, ihre gewonnenen und verlorenen Schlachten, ihre Freuden und

Schmerzen, Furz, er weihte feine Laute bis an feinen legten Augenblick dem Dienfte der

ungarischen Nation. Sein Leben haben auf Grumd Hiftorischer Forfchungen Franz Toldy

und in neuerer Zeit Aron Szilädy („Regi magyar költök tära*, Magazin altmagyarifcher

Dichter) bejchrieben. Er war der Sproffe einer Familie von niederem Adel am Ende des

XV. Jahrhunderts. Seine Schulen machte er in Stuhlweißenburg. Schwert und Leier und

Schreibfeder in der Hand,Fieß er fich vehm Strom der Begebenheiten bald dahin, bald dorthin

tragen und feine Gönner erwiefen dem Sänger gerne Gaftfreundfchaft, der von Schlachten,

Heldenthaten und von Tagen der Trauer jo treulich fang. Sein Tod fällt vermutlich

zwijchen 1555 und 1559. Seine dem König Ferdinand gewidmete Neimchronik erfchien zu

Klanjenburg 1554 unter feiner eigenen Aufficht. Tinsdi nennt diefes Buch „Cronica*

und erzählt die Ereigniffe jo genau, daß wir es heutzutage al8 Gefchichtsquelle

beniüsen; hinfichtlich jeiner Melodie unterjcheidet er fich von feinen Vorgängern in nichts.

Wie diefe und wie überhaupt alle damaligen Lieder folgt er auch in der Tonart dem

firchlichen Mufter.

Da diefe Iyrifchen Dichter der Form nach den Kreis des Volfsliedes nicht über-

fchreiten, wurden fie im ganzen Lande populär und üben einen großen Einfluß auf das

Bolfslied, defjen Höhere Entwicklung wir weiterhin behandeln werden. Tinodi ift zwar der

legte unferer fahrenden Sänger, aber die Iyrifche Dichtung ftieg mit ihm nicht ins Grab,
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vielmehr haben unfere Lyrifer die Leier im Wege der Überlieferung von einander geerbt

bis herauf in die neuefte Zeit. Über die von ihnen componirten Melodien fünnen wir

nicht3 melden, doch find diejelben zweifelsohne in den Bolf3mumd übergegangen und laufen

noch jeßt im Alltagsleben um, wenn auch nicht in ihrer uriprünglichen Art, aber als

Nährftoff für neuere Formen.

Aus dem XVI. Jahrhundert verbleiben ung noch einige Denfmäler der Kunft- und

Tanzmufif nebft den Namen einiger Componiften und Birtuofen, welche dem ungarischen

Geifte Ehre gemacht haben. Jedes diefer Mufikftücke ift von großem Interefje, injofern die

älteften Formen und Eigenthiimlichkeiten der ungarifchen Inftrumentalmufif in ihnen

vollitändig aufbewahrt find, ja auf dem Gebiet der Tanzmufik fogar eine rhythmijche

Eonftrutetion in ihnen vorkommt, welche in unjeren Tagen völlig ausgeftorben ift, jo daß

Viele ihr das Necht des Dafeins ganz und gar beftreiten; es ift dies die Dreier-Tactart.

Die betreffenden KComponiften und, Hinfichtlich der Tanzmufif, Transjeriptoren find die

fogenannten Zantenfchläger, an denen es in Ungarn nicht fehlen fonnte, da die Laute nach

dem Zeugniß des Vaters des großen Naturforschers Galilei nach dem Drient-Feldzug

Andreas II. gerade durch die Ungarn in Europa beliebt gemacht worden ift. Diefe Lauten-

Ichläger nahmen. die Stelle unferer heutigen Klaviervirtuofen ein. Jedes Land in Europa

hatte folche Künftler, welche mit dem allgemeinen Charakter des mufifalifchen Können

auch noch den nationalen vereinigten, aber durch ihre Kumft gleichwohl zu Weltbürgern

wurden. So finden wir in den Sammlungen Iyrifcher Mufik aus diefer Zeit das Andenken

der ungarischen Künftler Valentin und Johann Baffort fir die Nachwelt aufbewahrt.

Über den Ursprung und Namen Valentin Bakforts ift noch nicht volles Licht

gebreitet. Er wird eigentlich Valentin Graevius (Greffus) Bakfort gejchrieben und joll der

Geburt nach ein Siebenbürger Sachfe fein. Damit jcheint im Widerjpruch zu ftehen, daß

er fich auf den Titelblättern feiner 1569 in Antwerpen erjchienenen Werfe „Pannonius*

nennt und daß fogar jtatt des latinifivenden „Bacfarcus“ unter der Widmung des

Bırches: „Valentinus Bakfark, Pannonius* fteht. Wobei noch weitere Berwirrung

angerichtet wird durch Folgende zwei Zeilen eines Epigramms, das ein pohnijcher Edel-

mann zu Ehren des Componiften verfaßt hat:

„Ile lupi natus Traneini e sanguine cujus

Ornatum gemmis hic Diadema vides.“

Wie dem auch jei, ficher ift auf alle Fälle, daß er von mütterlicher Seite jächfifchen

Ursprungs war, Er zeichnete fich zuerft in Siebenbürgen aus, wofür ihn Sigismund

Hapolya zum ungarischen Edelmann machte. Dann fam er nach Ungarn heriiber und

wurde zum Bannonius. Von Ungarn ift er in den Sechziger-Jahren wahrscheinlich von
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Sigismund, König von Polen, nach Krakau berufen worden. Als Hofvirtuofe genoß er

dajelbft bejondere Gunft und feine fänmtlichen Werke erjchienen auf königliche Koften

und dem König gewidmet. Im Laufe des folgenden Jahrzehnts unternahm er von Krakau

aus eine Aundreife durch Europa, befuchte Deutjchland und Frankreich und jchlieglich,

nach Ablehnung einer Einladung des Kaijers Maximilian, Italien, wo er fich in Badıra,

dem Hauptfiß der Lautenvirtuofen, niederließ und im Auguft 1576 ftarb. Für die

fünftleriiche Bedeutung Valentin Bakforts fprechen nicht nur feine zahlreich erhalten

gebliebenen Werke, jondern auch die öffentliche Meinung in Badıra laut der Inschrift,

welche jeine Zeitgenofjen ihm dort auf den Grabftein meißeln ließen: ev habe nämlich die

Laute in ganz ungewohnter, neuer Weife gehandhabt und fei als ein zweiter Orpheus

Gegenftand der allgemeinen Bewunderung gewejen, oder mit den Worten der Grabjchrift:

„Valentinus Graevius, alias Bacfort, e Transilvania Saxorum Germaniae ecolonia

oriundo, quem fidibus novo plane et inusitato artificio canentem audiens aetas-

nostra, ut alterum Orpheum admirata obstupuit*. Seine Werfe wurden auch durch

Le Roy in Paris 1564 herausgegeben, mit feinem Bildnif gefehmückt, welche Ehre feinen

Collegen nicht widerfuhr.

Bon Johann Baffort wiljen wir nur, daß ein Werk von ihm: „Fantasia Joannis

Bacfart Hungari* in Bejards „Thesaurus Harmonieus*, einer 1603 erjchienenen

Sammlung, in der Münchener königlichen Bibliothek vorfommt. Daher war Johann ein

geitgenoffe und vermuthlich Bruder oder gar Sohn Balentins. Seine erwähnte

„Bhantafie” wartet noch auf ihre Löfung; von Valentin Werfen aber find in den

akademischen Heften fchon zwei erfchienen: „D’amour me plains“ und „Fantasia trium

vocum**, Im Folgenden geben wir den Beginn der „Fantasia trium vocum*. Ihre

drei Bhrajen wetteifern im Zugenftil mit einander, was allein chen die tiefen mufifalischen

Kenntniffe des Componiften und feine virtuofe Behandlung des Inftrumentes befundet.

|

 

* Bartalus: „Beiträge zur Gefchichte der ungarischen Mufit“ 1882.
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Außer diefen finden fich noch aus den Jahren 1572 bi8 1577 in einem Verlags-

werfe Bernhard Iobins zu Straßburg zwei Tanzjtüde in der Tranzfeription eines

ungenannten Zautenvirtuofen: „lassü*, das heißt Andante („Passamezzo Ongaro*), das

andere Andante und „friss“, das heißt Allegro („Passamezzo* und „Saltarello Ongaro*).

Beide geben ein treues Bild der damaligen ungarischen Balaft-Tanzmujif, ja es

erjcheint, wie ich fchon erwähnte, in dem mit „Saltarello* bezeichneten „friss“ al3 drei-

theilige Tactart fogar eine völlig ausgeftorbene Gattung der ungarischen Mufif und des

ungarischen Tanzes. Die wohlabgemefjene, bunt figurirte Ahythmif jowohl des „lassu*

als des „friss“ zeigen eine mehr fteife als melodiöje Haltung. Die Structur des drei-

theiligen „friss“ ift die nämliche, zumal fie nichts weiter ift al3 die Umgeftaltung des

„lassü* duch Weglaffung diefes oder jenes Tactgliedes. Die durchgehends figurirten

Pafjagen desfelben find wohl in rafchem Tempo gehalten, doch fonnten jeine Tanzjchritte

nm um Weniges lebhafter fein als die Bewegung beim „lassu*. Seine einzelnen Theile

gehen nicht aus der Tonart der Unter- oder Ober-Dominante, der Unter- oder Dber-

Terzintervalle, fondern moduliren ohmeweiteres gleich nach den benachbarten Tonftufen,
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3. B. aus B-dur in As-dur. Die aus vier Tacten gebildeten Theile oder, befjer gejagt,

mufifaliichen Zirkel find zwölf an der Zahl, woraus gefolgert werden fünnte, daß auch

der Tanz jelbit aus jolchen abgezirfelten Figuren bejtanden habe, die eben folchen zwölf

mufifalifchen Perioden entfprachen. Wenn wir diefe Muftk höven, welche troß ihrer bunten

Figuration durch die fteife, ecfige Harmonifirung jozufagen eine gewilfe Wildheit des

Ausdrucdes gewinnt, ift es ung, als jähen wir die wirdevollen Geftalten der alten Baläfte

fich in ernfthaften Tanze durcheinander bewegen, der nicht wohl aus Anderem bejtehen

fonnte, al® aus wohlabgemefjenen, bis zu einer gewiffen Entfernung oder in einem

gewifjen Streife Hin und her wandelnden Schritten, einer ftrammen, vitterlichen Haltıng

des Körpers ımd aus dem wiederholten Zufammenfchlagen der Haden oder Sporenbei den

Schlußtacten der mufifaliichen Schlüffe. Auf die Kenntniß diefer Mufik geftüßt, können

wir mit Sicherheit behaupten, daß das Volkslied, beziehungsweife der VBolkstanz —

vielleicht die Eigenthümlichkeiten der Schlußtacte abgerechnet — gar nichts mit ihr zu

thun hatte und das Volk jo wie jpäter auch früher nicht nach ihr zu tanzen wußte. Dieje

Pafjamezzi find aber die Vorgänger jener „palotäs“ (Balafttänze), welche am Anfang

diejes Jahrhunderts auch „verbunkos“ (Werbertänze) genannt und nur von den

oberen und mittleren Ständen getanzt wurden, [ehließlich aber in ein virtuofes Beinturnen

ausarteten.

Schon im Laufe des XV. Sahrhunderts finden wir die Palaftmufif viel

gejchmeidiger, melodiöjer, ja nationaler. Außerdem hat fie fich auch formell ftark verändert,
injofern fie ftatt der gewohnten acht und noch mehr Kleinen Abfchnitte des italienifchen
passamezzo nur aus einem Andante (fchweigendes Lied), einem Werbertanz (toborzo)

und einem Allegro bejtand, wobei zu bemerken, daß Andante und Werbertang dich die

freien phantafieartigen Läufe einer reich figurirten Eurzen oder langen Cadenz verbunden

wurden, welche man jpäter auch „fgura* oder „eifra® (Verzierung, Schnörfel) nannte,

3m Laufe umjeres Jahrhunderts ftand zwar der Zigeuner jchon faft allein auf dem
Podium des Vortragenden, aber jo wie die Bildung von Mufifbanden bing auch das
Componiren vom Einfluß zahlveicher, dem hohen und mittleren Adel angehöriger Mufit-
fiebhaber ab, welche entweder auf eigene Koften begabte Primgeiger (primäs) und Banden
ausbilden Liegen oder auch perfönlich im mufifalifchen Vortrag und der Compofition von
Palaftmufit fich hevvortdaten. So fchwangen fich gewiffe Zigeunerfamilien, deren

Mitglieder ihre Inftrumente bi8 zum heutigen Tag auf einander vererben, in der Aus-

übung der Kunft zu größerer Meifterfchaft auf. Die ältefte Figur diefer Familien ift

Michael Barna, um 1737 Hof-Primgeiger des Cardinals Grafen Emerich Csafy, der

ihm aus eigenem Antrieb unter fein lebensgroßes Bildniß den hohen Titel „Ungarifcher

Orpheus“ jchreiben ließ. So hat auch das Zigeunermädchen Panna Czinfa, deren
UngarnI. 2
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Künftlereuf bis in unfere Zeit lebendig geblieben, ihre Ausbildung auf Veranlaffung des
Srundbefigers im Gömdörer Comitate Sohann Lanyi erhalten. Banna Gzinfa heiratete
und bejchenkte dann die Nation mit nicht weniger als dem Perjonal von zwei Mufifbanden.
Sie ftarb in hohem Alter (1772 im Gömdrer Comitat) und fieß Fraft Teßtwilliger
Verfügung ihre Amati-Geige, die fie einft vom Cardinal Eäfy zum Gefchenf erhalten,
an ihrer Seite begraben. Wir haben Anhaltspunkte dafür, daß jene Art des Ausbildeng
von Zigennern, welche man in unferen Tagen an jo mancher wilden Brovinzbande
‚vorzunehmen pflegt, jchon im XVIH. Sahrhundert nicht Neues mehr war. E3 hatte
nämlich auch damals, jo wie gegenwärtig, jeder ungarijche Mufifliebhaber feine eigenen
Lieblingsweifen.

Bei öffentlichen Gaftmählern und Unterhaltungen pflegte der Primgeiger dieje
Weife dem Betreffenden, an defjen Ohr herabgeneigt, vorzufpielen. Da begann dann die
Lection, das heißt, der Zuhörer fang mın die richtige Melodie jeinerjeits dem Primgeiger
jo lange ins Ohr, »biß diefelbe um eine Variation ärmer oder wohl auch um eine neue
Wendung reicher geworden war. Daraus folgte Ichließlich nicht nur, daß der Zigeuner die
Weije jedes Einzelnen fannte, fondern ohne Zweifel auch, daß die Palaftmufif nationaler,
melodiöfer und Elangvoller wurde, zumal das Volkslied jowohl auf die Fachfundigen als
auch auf die dilettivenden Protectoren von großem Einfluß war.

sm Laufe eines fo gearteten Mufiffebens erreichte die Palaftmufif in der erften
Hälfte des XIX. Jahrhunderts ihre größte Entwiclung unter Mitwirkung gefchulter
Dnfifgeftalten und echt magyarifcher Componiften. An der Spiße einer jener Gefellichaften
ftand Graf Stefan Fäy, ein Mufikfreund und Klaviervirtuofe von gründlicher Bildung,
auf deffen Ahnenfchloß (in der Ortjchaft Fiy des Abaujer Comitats) von Zeit zu Zeit
zahlreiche Dilettanten

-

zufammenzufommen pflegten. Man veranftaltete dort theils
DOrchefter-, theilg Streichquartettaufführungen bald von claffifchen Mufitjtiiden (Haydn,
Mozart), bald von nen entitandenen Werfen der ungarifchen Palaftmufif. Die Chronif
jener Zeit macht uns auch mit mehreren Mitgliedern diejer Gefellichaft befannt, indemfie
Ipreibt: „In diefer Mufifgefellfchaft gebiihrt der erfte Plab mit Recht dem gräflichen
Dirigenten (Stefan FäY) jelbft, der das Fortepiano, als Leitendes Snftrument, Dank einem
über feine jungen Jahre und über alle Erwartungen weit hinausgehenden Talent, mit
erftaunlicher Meifterfchaft jpielt. Sodann Liszt, des bochlöblichen Szathmarer Comitates
Chirurgus, verdient ob jeines feltenen ausgezeichneten Talentes zum Muficiren der
ungarifche Orpheus diefer Gegend genannt zu werden. Er war ein trefflicher Geiger und
zeichnete fich befonders durch die vollkommene Ausführung der nationalen Weijen aus.
Von einer jchägbaren patriotifchen Gefinnung gedrängt, verwandte er all jein Talent auf
die VBeredlung des ungarifchen Liedes. Seine Wohlgeboren Herr Emerich Berczif de Jaszo,
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Täblabivd mehrerer hochlöbficher Comitate, der, auch in den Gefegen des Generalbaffes
wohl bewandert, ein trefflicher. Compofiteur ift. Seine Wohlgeboren Herr Tablabirs Karl
Zijzta de Selyeb, der von wegen feines mit angenehmer Stimme in italienischer Manier
ausgeführten Gejanges, wie das zuweilen in den operalifchen Stücken vonnöthen,

 
Fohann Lavotta.

Erwähnung verdient. Seine Wohlgeboren Herr Ferdinand Leeb, wohnhaft zu Kafchau, ift
eriter Solo-Prineipal-Biolonift, der bezüglich feines mufifalifchen Genies mit jedem im
ganzen Lande berühmten Bioliniften wetteifern mag umd alle neuen Tonftüce prima
fronte fpielt“ u, f. w.

Das aljo wäre das wohlgeborene Zäblabir-Orchefter und fein exlauchter Dirigent,
welche fich um die Ausbildung der nationalen Mufit feine geringen Verdienfte erworben
haben. Gegen Ende der Fünfziger-Jahre behandelte Graf Fay auch in Zeitungsauffäßen

24 *
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unfere älteren Künftler und gab außerdem einige hochinterefjante Hefte (vierhändig fir

Klavier) mit Werfen von Johann Lavotta, Anton Esermäf und anderen älteren Com-

poniften heraus.

Einen ähnlichen Ziveck verfolgte die Verlagsgejellfchaft von Beszprim, im deren

Auftrage Ignaz Nuzicsfa die Werfe feiner tüchtigeren Zeitgenofjen für das Klavier

einrichtete. Außer dem Grafen Fay erwiejen fich auch die iibrigen Fay als vorzügliche

Componiften umd desgleichen befaßten fich mehrere begabte Mitglieder der Familie Dvezy

mit der Compofition von Mufikftücen, ja es verjuchten jogar einzelne Dichter dann und

wanneinen „palotäs® zu componiren. Sp fernen wir deren zwei von Alerander Kisfalıdy,

einen aus dem Jahre 1822 und einen von 1823; Verjeghy aber und Adam Horväth

haben ums jchon vorher viele jchöne Weifen Hinterlaffen. Wir find jedoch nicht in der

Lage, die große Anzahl aller Jener Nevue paffiren zu lafjen, welche entweder durd)

Spenden der eigenen Mufe am Mufikleben theilgenommen oder al3 Gönner die Aus-

übenden unterftüßt Haben; mr auf vier bejonders hervorragende Erjcheimumgen müfjen

wir zum Schluß die Aufmerkjamfeit der Leer Ienfen, vier Künftler, deren Werfe einen

wahren Wetttreit der Verleger erregt haben. Außer den jchon oben erwähnten Lavotta

und G3ermäf find dies Bihari und Nozjavölgyi.

Bohann Lapotta wurde am 5. Juli 1764 zu Buszta Födemes im Preßburger

Comitat geboren und ftarb am 18. Auguft 1826, nach Einigen zu Talya, nach Anderen

zu Mid. Er ftanmte aus Fernmagyarifcher Familie. Seine Schuljahre verbrachte er zu

Preßburg und Tyrnau. Seine mufifalifche Begabung ftörte ihn jchon damals in feinen

fonftigen Arbeiten, was insbefondere feiner Stiefmutter Anlaß zu fo heftigen Scenen gab,

daß der feurige Jüngling fich einft geradenwegs als Gemeiner zum Infanterieregiment

Brinz Ferdinand anwerben lie und in diefer Eigenfchaft zwei Wochen lang in Prepburg

ftand. Durch Vermittlung feines Vaters wieder von der Uniform befreit, wanderte ev

nach Wien und widmete fich einige Monate Hindurch mit Aufwand aller Kräfte jeiner

Mufikleidenfchaft, welche fih auf Compofition und Geigenfpiel eoncentrirte. Er wurde

damals ein gern gejehener und bewunderter Gaft der Wiener Salons. Im Bahre 1786

Tieß er fich an der Vefter Univerfität ala Hörer der Nechte einfchreiben. Schon um dieje

Beit hatte er das Glüc, fich als Concertgeber auch die allerhöchite Zufriedenheit Kaifer

Iofef3 zu erwerben. Bald darauf legte er den „Verböczy“ beifeite und warf fich völlig auf

die Kunft, zuwörderft (1792) als Kapellmeifter der in Dfen, fpäter in Pet fpielenden

Protafevigz’schen Schaufpielgejellichaft, noch weit mehr aber zur Ungebundenheit eines

freien Kiünftlerlebens hingezogen. So gewann er fich das weite Ungarland. Wohin er

immer fan, wırde er mit offenen Armen aufgenommen als ein zweiter Tinddi, der auf

feinem Inftrumente Luft und Leid der Nation zu verdolmetichen wußte; aber nirgends
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hielt er fich lange auf und fo zog er im Lande umher, bis endlich fein Geigenbogen die

alte Macht einzubüßen begann und er fchlieglich am Hegyealja-Gebirge auf feinen

Grabftein ftieß.

Über Anton Csermäf wiffen wir weit weniger. Man fehweibt ihm böhmischen oder

mährijchen Urjprung zu und will ihn vomantifcher Weije als Kimd der Liebe irgend eines

 
Fohann Bihari.

Magnaten gelten laljen. Esermäf begann im legten Jahrzehnt des vorigen Iahrhunderts

fi mit ungarischer Mufit zu bejchäftigen, feine noch erhaltenen Werfe befunden ein

ftarfes Talent und mehr fünftlerifche Geftaltungsfraft, al3 bei feinen Zeitgenoffen zu

‚finden war. Er handhabte feine Geige ebenjo meifterhaft wie Lavotta. Auch er war

Stapellmeifter zu Faso, doch verdüfterte fich fein Gemüth, jo daß er zeitweilig in ftillem

Srrfinn dahinlebte. Seine Frau verließ er und pilgerte wie Lavotta von Ort zu Ort, in

Haren Augenblicen Hinreißend durch fein Geigenjpiel. Endlich ftarh er, gänzlich verfommen,

zu Veszprim 1823.
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Eine weitaus bejjere Laufbahn wide Johann Bihari zutheil, der nicht nur die

Bewunderung des hohen und mittleren Adels genoß, jondern auch von den Firftlichkeiten

in Wien beifeftlichen Anläffen gern gehört wurde. Seine Eltern waren Zigeunermufifanten,

in Nagy-Abony (Preßburger Komitat) wurde er 1796 geboren. Fiünfzehn Iahre alt,

machten ihn jeine Genofjen jchon zum „Primas". Nach Budapeft fam ev mit dem Eymbal-

ichläger Franz Bafos, der jpäter die Kunft aufgab und in feinem dreiftöcigen Haufe in

der Grenadiergafje ein Gafthaus eröffnete. Um von dem gewaltigen Geigenfpiel Biharig

einen Begriff zu geben, braucht man nur an die Scene zu erinnern, wie er am 1. Iuli

1815 bei dem großen Ballfeft auf der Margaretheninfel zu Ehren der Gropfürftin

Katharina Bawlowna (Schwefter der erften Gemalin des Balatins Sojef) mit jo

hinreißender Glut jpielte, daß die Tanzenden vor Bewunderung zu tanzen vergaßen.

Auf einer Kunftreife traf ihn zwischen Gyöngyds und Hatvan ein verhängnißvolles Miß-

gejchiek: fein Wagenftürgte um und er brach fich mehrfach den Kinfen Arm. Keine ärztliche

Behandlung vermochte die Folgeibel davon ganz zu heben. Wenn er auch deßhalb nicht

ganz und gar aus der Öffentlichkeit verfchtwand, ging e8 doch mit feiner Kunft abwärts

und ex gerieth in das tieffte Elend, woran freilich die verfchwenderifche Lebensweije des

ehedem reichlich bezahlten Künftlers die Hauptjchuld trug. Noch in den legten Aurgen-

blieten feines Künftlerthpums erlebte er die ergreifende Scene, daß mehrere Magnaten,

vor denen erim „Zrinyi“ pielte und die ihn in feiner Blütezeit gut gekannt hatten,

ihm den lahmen linken Arm ganz mit großen Banknoten bedecten. Der Künftler vergoß

Freudenthränen und glaubte damals, feine alte Kraft wirde ihm wiederfehren, aber

e8 war mur das lebte Aufflackern der Flamme gewejen. Er jtarb am 26. April 1827,

Sohann Bihari war Naturalift, wie e8 die Zigeuner im Allgemeinen auch jebt noch find.

Aus diefen Grunde waren e8 meist Andere, welche feine poetijch-jchönen „palotäs*-

Weijen ausarbeiteten.

Die vierte hervorragende Geftalt ift Marfus Noözjavdlgyi. Das Andante der

„palotäs“-Mufif bejtand zu feiner Zeit fehon aus zwei Theilen, nämlich nach dem

Mufter des MennettS umd vdeutjchen Tanzes aus einem Theil und einem Trio. Der

Stil Rözfavölgyis ift melodiös und in der Figurirung glänzend; in formaler Hinficht

fügte er zu den zwei Theilen noch vier hinzu, wodurch der „palotäs“-Tanz eine

Ünnlichkeit mit der franzöfischen Quadrille gewann. So entftand die Mufif des erjten

„KRör“-Tanzes, zweifellos nach franzöfiihem Mufter, wie mindeftens der allererite

„palotäs* in Nachahmung der italienischen Bafjamezzi. Nözjavölgyi wurde in Balafja-

Syarmat 1787 geboren. Er war von jüdischen Urfprung, fein früherer Name Rofenthal.

E38 ift nicht überflüffig, zu vermerken, daß zu jener Zeit der Zigeuner nicht der Einzige

tar, der die ungarische Mufik ausübte, fondern daß er fich mit dem Juden darein theilte,
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jo zwar, daß in mehreren Gegenden gemijchte, ja auch veinjüdiiche Mufifbanden thätig

waren. Dafür jprechen Esofonais Nerje:

„Sieh, die Toponarer Juden ein jet jehwenfen,

Mit Mufik den Schritt zu ihren Pläben lenfen.” („Dorothea”, 1. Buch.)

und nochmals:

„Dellauf Flingt’S von Fals dürrem Holze plößlich,

Einfällt feiner Bande Kling und Klang ergöglich,“ (Ebenda, II. Buch.)

und weiterhin:

„prächtig jchallt jegt Fiats fees Fidelftreichen,

Spielt des Palatinıs Weije ohne gleichen.“

Sn jener Zeit hatten nämlich die Juden des Marftfledens Toponar (Somogyer

Comitat) eine berühmte Mufifbande. Noözjavölgyi fam jedoch im Jahre 1806 nicht als

Mufiker nach Budapeft, fondern als Handelsagent, um alsbald, ausschließlich feiner

Mufikleidenschaft zu leben, Seinen Namen magyarifirte er im Jahre 1824, als ihn der

Veszprimer Mufifverein zum befoldeten Mitgliede wählte. Seine tadellofe Ausbildung

it ducch zahlreiche Werfe bezeugt, und daß er ein ausgezeichneter VBiolin-Virtuofe war,

haben auch die Wiener Blätter anerkannt, al3 er um 1835 zweimal im Hoftheater

auftrat. Ein verhängnißvolles Ereigniß fiel mit feinem Tode zufammen: der Tod der

„Balaftmufif”. Nözjavölgyi ftarb 66 Iahre alt am 23. Jänner 1848. Die Friegerifche

Hgeit, welche mit diefem Jahre begann, räumte auch mit der „Palaftmufik” auf, al3 Baron

Bela Wendheim den Cjardas in die Baläfte einführte und dadurch dem ungarischen Tanze

eine demofratijche Färbung gab. Trogdem bleibt der „palotäs* ein wejentlicher Beftand-

theil der ungarischen Mufik, zumal ev auch für die Kunftmufit viel geeigneter erjcheint

als das unbändige Volksthümliche.

&3 wäre für ung intereffant, ja nothiwendig, zu wilfen, welchen Einfluß im Laufe

de3 XVI. Zahrhundert3 die deutjche, italienifche und franzöfische Mufif auf unfere Balaft-

mufit hatte. Sichere Kenntniß erlangen wir durch das Studium der Lautenfchläger

verjchiedener Nationalität, welche fich dazumal mit der Tanzmufik der verfchiedenen Völker

befaßten. Außer der Laute, diefem Inftrumente der Poeten und VBirtuofen, dienten damals

zum VBortrage der Balajt- und Bolfsmufif diefelben Inftrumente wie jeßt. Der Geige

thut auch Tinddi Erwähnung. Eine Gattung derjelben, die fogenannte polnische Geige,

ift wahrscheinlich gerade die jegige, denn fie wurde aus Volen herübergebracht, auf dem

nämlichen Wege, welchen damals auch andere ausländiiche Waaren nahmen, um herein-

zufommen, Form und Ban der älteren Geige find pünktlich bejchrieben in der zu Freiburg

1683 erjchienenen politischen Spottjchrift: „Ungarische Wahrheit3-Geige”, * Die Pfeifer,

* Bartafus, „Neuere Beiträge.” Afademifche Hefte 1882.
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lateinijch fistulatores genannt, die im Eriegerifchen, wie im bürgerlichen Leben eine Rolle

jpielten, find ganz diefelben, welche man im Soldatenleben onomatopöifch „täragatö*

(Feldtrompete) nannte. Die „täragatö‘-Pfeifen waren von Fleinerem und größerem

Kaliber, ganz wie dag Clarinett unferer Tage, zu dem fich der „täragatö“ vervollfommmnet

hat. Zu ftreiten wäre darüber, welche Rolle die Zither in der ungarischen Mufif gehabt

und warn fie ihren Pla dem Cymbal geräumt hat. Da die damaligen Tateinifchen

Schriftteller und die Berfafjer der fpäteren Wörterbücher in der Benennung der Inftru-

mente feineswegs verläßlich find, ift es nicht unwahrjcheinlich, daß die im XVI. Jahr-

hundert erwähnte Zither den aus Jtalten ftammenden Cymbal zu bedeuten hat. So

bezieht fich in dem Tagebuch Ludwigs II. aus dem Jahre 1525 der Ausdrud „Citharam

tangere* eher auf das Eymbaljchlagen al3 auf das Zitherjpielen. Mit Bezug auf leßteres

wäre zu merken, daß man im lateinischen Verkehr das Spielen von flingenden Inftrumenten

im Allgemeinen mit „canere* auszudrücden pflegte, was auch die weiter oben erwähnte

Grabjchrift Bakforts bekundet.

Die Volfslieder im Allgemeinen, alfo auch die magyarifchen, entjtehen unter

Mitwirkung der nämlichen Factoren, unterjcheiden fich aber nationell von einander. Dieje

Factoren find: Sprache, Klima, Temperament, politifche und jociale Berhältniffe.

Die Sprache ift unter den erzeugenden Elementen das wichtigfte, ja einfach unent-

behrlich; fie ift e3 ja, welche der Melodie ihre Grenzen ftedt; das Maß der Worte verleiht

der vhythmische Fluß, die VBerszeilen und Strophen machen das Ganze verjtändlich und

genießbar. Hinfichtlich der Wichtigkeit der Sprache fünnen wir im Allgemeinen hevvor-

heben, daß alle Bolfsmufif infoweit primitiv oder wohlausgebildet ift, al$ e8 die Qualität

des Bodens, beziehungsweife der Sprache geftattet. In unjerer Sprache ift jene Eigen-

tHümlichfeit zu fuchen, welche den magyarischen Choriambug (— v v—), das wejentliche

metrifche Element unjerer Volkslieder, auffallend von dem der VBölfer arifchen Urjprunges

unterscheidet. Nicht unwahrscheinlich, daß diefe Eigenthümlichfeit einerjeit3 durch den

auf die Thefis fallenden gewöhnlichen Accent, anderfeits durch eine eigenartige Dehnung

de3 Ichten Wortes im Sabe bedingt ift, wie wir fie bei den Baldezen, bejonder aber bei

den Szeflern wahrnehmen, dagegen fällt dev Aecent bei den arifchen Gruppen, bejonders

auch im Deutfchen, gewöhnlich auf die zweite Silbe und die Wörter auf „en“ haben

einen fo Furrzen nafalen lang, daf fie fich nicht einmal zwangsweife zu einem magyarifchen

Shoriambus geftalten würden. Daher rührt eine zweite Eigenheit des magyarijchen Vers:

baues; die horiambifche Ausfprache erfordert nämlich die Auflöfung der Verszeilen in

furze Säbe (au3 denen fich einzelne mufifalifche Tacte bilden), wobei die Endfilben des

einen Sabes nicht in den anderen hinüiberreichen dürfen, da dies der Eigenart des

Shoriambus zumwiderlaufen und, indem die Endfilbe auf den betonten Theil des folgenden
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Zertes fiele, unfer vhytämijches Gefühl unangenehm berühren würde. Der magyarifche
Versbau hat feinen Mrfprung im BVBolfsthümlichen. Schon im XVI. Jahrhundert haben

Tinddi und feine Zeitgenofen ihn gepflegt, obgleich fie metrifch fehlerhafte Werke fchrieben,

während fie die Angabe des Sabbaues pünktlich befolgten. Auch die befferen Volkslieder

unferer Beit entjprechen diefen Anforderungen und Fehler finden fich Höchftens bei

unerfahrenen Poeten oder in jochen Texten, welche irgend einer beliebten Melodie
hinterher angepaßt winden. Aus den magyarifchen Choriamben folgt von felbft die

paarige Tactart der magyariichen Volkslieder. Ausnahmsweile finden fich zwar auch)

unpaarige als fremde Beimijchung, aber nur in gewiffen vhythmifchen Verhältniffen unter

die paarigen eingetheilt, jelbftändige unpaarige aber niemals, Alle diefe Eigenheiten

haben ihren Urjprung in der Sprache, und welchen Einfluß diefe auch auf das metrifche,

vhythmifche, ja melodijche Schaffen hat, das beweifen die verwandten Sprachen, welche

mehr oder weniger verwandte Melodien hervorbringen.

Den Einfluß des Temperaments, die geographifchen Unterjchiede des politifchen

Lebens, der religiöfen und jocialen Berhältniffe nachzuweisen, ift zwar leicht, faft unmöglich

aber ift e3, den Entftehungsort der neueren Lieder zu beftimmen, da auch die Volfsfieder

mit Dampfkraft in alle Winkel des Landes eingeführt werden. Was das AlFOId fingt,

dasjelbe hören wir jet auch in den Karpathen, in den Szefler Alpen, an den Ufern vom

Plattenjee und Neufiedlerjee, in allen Richtungen der Windrofe, höchftens mit einigen

Varianten, was der betreffenden Melodie bald zum Nusen, bald zum Schaden gereicht.

Nach) einer feitgewinzelten Meinung ift die Stimmung unferer Mufit und unferer

Volkslieder im Allgemeinen die des elegijchen Leids, des tiefen Schmerzes, und wählt

Daher naturgemäß eine Moll-Tonart mit erweiterten Secundeftufen. Nicht nur Fremdenift

diefe Eigenthümlichfeit unferer Mufik aufgefallen, jondern fie ift auch in einigen

magyariichen Sprichwörtern erwähnt: „Weinend erkuftigt fich der Magyare”; —
„Traurig ift das Lied des Magyaren wohl fchonfeit dreihumdert Jahren." Was num

das anbetrifft, Fan e8 wohl jchon feit einer viel längeren Frift traurig gewefen fein, doch)

wide man jehr irren, wenn man alles dies im wörtlichen Sinne nehmen wollte. Denn

unjerer Nation fehlt e3 durchaus nicht an heiteren Stimmungen.. Ia fie ift fogar in

demjelben Maße tobend in ihrer Freude al3 niedergejchlagen in ihrem Schmerze; an

Grimden dafür läßt e3 unfere Gejchichte nicht fehlen.

Aus dem oben erwähnten Grunde kann man nun zwar feine geographifche Überficht

unferer neueren BolEslieder aufjtellen und die fruchtbareren Gegemden bezeichnen, fowie
den Einfluß ihrer Fircchlichen und focialen Verhältniffe abwägen; iiber die älteren jedoch

fäßt fich, theils auf die Natur des Stoffes geftügt, theils mit Hilfe drer Bejchichte, in diefer

und jener Hinficht eine fichere Meinung gewinnen.
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Betrachten wir zuerft den Einfluß der fremden Elemente, Wir dürfen wohl

behaupten, daß das magyarische Volk, als e8 nach Bannonien fan, ebenfo Liederfroh war

wie heute. Wir haben hiftorifche Daten, nach denen — um von Anderem zu jehweigen —

jogar die Öejege gefungen wurden.

Die Volkslieder und die aus denfelben hervorgegangene Volfs- oder Tanzmufit

iibten ihre Wirkung auch auf die fremdfprachigen Nachbarvölfer.

Als die Ungarn 1151 in Gemeinfchaft mit den Böhmen und PVolen als Verbiindete

des großen Fürften Jaroslam fümpften und mit allem Siegespomp in Kiew einzogen, wo

die Einmohner fie mit Feftmahlen ehrten, jchäßte fich jedes Haus glücklich, in welchem

ungarische Mufik erklang. *

Welche Bitte unfer Voltslied feit jener Zeit erlebt hat, dafiw finden wir vier-

hundert Jahre fpäter (1544) einen verläßlichen Beleg im Epilog der Neu-Szigeter

Ausgabe von Sylvefters (des fpäteren Wiener Univerfitätsprofefjors) Bibel: „In jolchen

Gefängen, infonderheit in den Blumengefängen, darin jeglich Volk des ungarischen Volkes

icharfen Sinn im Erfinden bewundern fonnte, was nichts anders ift denn ungarijche

Poefie. Da ich bei folch herrlicher Sache joldh gemeines Beijpiel brauche und gleichjam

im Mifte Gold fuche, ift e8 nie nicht darımm zu thum, die Eitelfeit zu loben, ich Lobe nicht

das, wovon folche Gefänge handeln, fondern ich Lobe den edlen Gebrauch der Rede." Als

diefer Epilog in Neu-Sziget gedruckt wurde, da hatte fich ohne Zweifel unter den Völkern

Ungarns jehon endgiltig jene mufifalifche und sprachliche Vermifchung vollzogen, welche

wir an zahllojen Wörtern und am mufitalischen Ahythmus der magyarifchen Sprache

beobachten können.

Demgemäß reihten fich an die Choriamben unjere Volkslieder, wie wir oben

gefehen, die unpaarigen Tactarten und außer diefen jolche paarige, deren Maße, vom

Shoriambus abweichend, einander gleich find. Die unpaarigen hat, wie der Rhythmus

3 J d ietbft beweist, unfer Volk von den Polen entlehnt, unter die paarigen gemijcht

und in folcher Weife bis auf den heutigen Tag bewahrt. Solche Lieder wirfen nicht mur

nicht ftörend, fondern bewirken vielmehr eine jehr intereffante Abwechslung. Wir führen

al3 Beifpiel nur eines von den Szeflerifchen an:

eegeEBo seeTrtee e——

 
   
  

 

  
 

. a a na
Steht am Dor = fes End’ em  flei - nes Stüb - chen,

Und die Wieg’ ein flei = nes Mägd - lein ichwin = get,

Schließ die Aug - lein, Lämm=chen mein, Die from - men,

* Gejchichte von Halitjch und Wend. ©. 481. Engel.
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Und da = rin = nen m Den Adıegı em Bib = hen

imo. 00 - ber u fü - Bem Mund fie fin = get:

Bit Durch Lie - be ja zur Welt ge = fom = men.

Polnifchen Urjprunges find auch die zufammengezogenen (fynkopirten) Ahythmen,

wogegen die paarigen und gleichgemefjenen mit den flavifchen und romanischen Nhythmen

identifch ind. Auf welche Art aber der Slave, der Romane und der Magyare diefe

Rhythmen mit der Melodif vereinigt, das ift in den Liedern aller drei Nationen jofort

zu erkennen.

Der Grumd des Unterfchiedes ift, da alle drei denjelben Rhythmus verwenden,

nicht in diefem jelbft, vielmehr im nationalen Temperament, in der politifchen Stellung

und im gejellichaftlichen Leben der Betreffenden zu fuchen. Im jlaviichen Volkslied äußert

lich ein janfter Humor, ein fanftes Leid, beides fehr gemäßigt. Im Nomanifchen finden

wir mehr trübfinnige Eintönigfeit, mehr Nlagemäßiges; durch feine erweiterten Secunde-

Ttufen, welche es, wenn auch jelten, ebenfalls anwendet, gewinnt e8 eine gewiffe Wildheit

und begnügt fi) mit dem dudeljackmäßigen ewigen Gebrumm der Tonica und der

Dominante. Das Magyarifche ift von alledem das völlige Gegentheil. In Freud und Leid

bleibt e8 jelten auf der Mittelftraße, feine Leidenfchaft ift faft unbezähmbar und e8 fucht

daher jelbft iiber den Tonzirkel der Octave Hinüberzufchweifen, indem es fich auch mit

Unter- und Ober-Dominante und jeder parallelen, ja jelbft in anderer Mufif ungewöhn-

lichen Harmonie paart.

Die obige vhythmische Mifchung der magyarischen Bolfslieder war fir das

magyarijche Volk weit vortheilhafter, al3 wenn es ausjchließlich iiber feine Choriamben

zu verfügen hätte. Das Taufchverhältniß zwifchen den Völkern Ungarns darf man, troß

fünftlich gehegter Nationalitätsfragen und Bitterfeiten, ein fortgefeßtes nennen. Cs

enttehen magyarifche Volkslieder mit flavischem umd romanischem Elemente vermifcht,

und hinwiederum hört man bei Leuten vomanifcher, bejonder3 aber jlavischer Zunge

die magyarischen Choriamben.

Werfen wir mın einen Blick auf den Einfluß der Kirche. Da in älteren Zeiten die

Kirche die einzige Lehrerin des Volkes war und mm im Eirchlichen Geifte lehrte, ift es

natürlich, daß die fo erlernten Kirchenlieder auch auf die Entwiclung des Volfsliedes

maßgebend einwirften, und zwar jowohl die römifch-fatholifche als auch die proteftantijche

Kicche, jede in einer eigenen Richtung. E& bildeten fich dadurch zwei eigenthümliche Arten

von Melodit aus. Das Volf der römifch-Fatholifchen Kirche bediente fich verzierterer

Melodien, worauf auch die ficchliche Inftrumentalmufit von Einfluß fein mochte, wofir
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aber nicht minder in den Schlüffen mancher Lieder von Kajoni und dem Fürjten Baul

Sszterhäzy Mufter zu finden find. Zum Beifpiel:

 

Die gfeftanten ahmten die poetifch Schönen Melodien Goudimele’S nach und haben

(eßtere bis auf umfere Zeit ihre puritanische Einfachheit bewahrt; jo waren fie aber auch

zur Zeit des Stefan Katona von Gelej, der die Orgel, wie überhaupt die Firchliche

Inftrumentalmufif verpünte,

Die Einwirkung der fatholifchen und proteftantischen Kirche ift jo deutlich zu erkennen,

daß man, was die alten Melodien betrifft, mit großer Wahrjcheinlichkeit ihren Kirchlichen

Ursprung erweifen kann. So ftammt das Lied „Hei, Näköczy, Beresenyil” von den

Anhängern Calvins, dagegen zeigen das Hijtorienlied über Stefan Kädär, für defjen

Entftehung das Iahr 1660 anzufegen ift, und auch wieder Näfdezys Gebet, welches das

Szöffervolf aus Anlaf des endgiltigen Abjchieds des Fürften jang, troß ihrer rein

volfsthümlichen Stimmung das Gepräge der römifch-fatholifchen Kirche. Die beiden

Kirchen haben indeß einen gemeinfamen Charakterzug in den Firchlichen Tonarten. Diefe

Tonarten find den VBolf3liedern beider Confeffionen gemeinfam in ihren Schlußcadenzen,

welche die Muftker unferer Zeit unvichtig zu bringen pflegen. Bon Zeit zu Zeit haben

diefe Einwirkungen ganz aufgehört, und das Verdienft, den erjten Schritt dazu gethan zu

haben, gebührt den Cantoren der beiden Eonfeffionen, welche in ihren zufeftlichen Anläffen,

befonders für Begräbniß-Ceremonien verfaßten Gefängen inftinctiv mehr im Sinne des

Bolfes al3 der Kirche fchafften. Dies begann fich Hauptfählich im Nhythmus zu äußern.

So hat beifpielgweife, nach verläßlicher Quelle, das Volk von Zala-Egerizeg den Mariä-

Himmelfahrtsgefang, welcher mit den Worten: „Der heiligen Himmelsftadt” beginnt, jehon

vor SO Jahren folgendermaßen gejungen:

 

Die hei - Ti - ge himm = fi = jche Stadt Shr Thor ge = Öff

 

net heit = te Hat Für Die Sungsfrau ia - 2

 
 

 

 

 

Ge = be = ne = beit fern und nah.
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Anderjeits blieben auch die Neformirten nicht zurück, Aus folgender Melodie, welche

Gondimele auf den XVI. Palm gefchrieben,

 

She te Une im So tnen 000 ter So

hat man ein Bolfslied gemacht, welches fich dann unter dem Geigenbogen der Zigeuner

in folgenden Cjardäs verwandelte:

 

Unfere Bolfslieder find formal nicht von einander verschieden; fie Haben Abjchnitte

aug zwei jehr furzen melodischen Zirfeln, welche nach der Theorie des mufifalischen HZirfels

auch als Eins gelten fünnen. Unter diefen — um nicht jeden gewohnteren Gang der

Melodien zu erwähnen — find diejenigen eigenthümlich, deren erfter Halbzirfel imzweiten

— wie ein Fugenthema — im Tonzirfel der oberen Quinte fich wiederholt.

Sshrem Charakter nach gehören die Volfzlieder jedoch verschiedenen Gattungen an;

e3 gibt 3. B. Hiftorifche, patriotifche und Soldatenlieder, Liebes-, Scherz, Spott-,

Trinf- und Betyarenlieder.

In der Sammlung von Johann Erdelyi (1846 bis 1848) zeigt fich folgendes

Verhältniß: Liebeslieder gibt e8 darin 712, gejchichtliche 28, patriotifche und Soldaten-

lieder 63, Trinflieder 93, Spott- und Scherzlieder 94, „Betyären”-Lieder 50. Sonacd)

gehört wohl der Löwenantheil den Liebesliedern, in Bezug auf ihren inneren Werth jedoch

ift faum eine Kategorie der anderen vorzuziehen. Die Soldatenlieder vertheilen fich

gleichmäßig auf Feldherren, Officiere, Gemeine, Der Tod eines alten Majors wird mit

joldatischem Humor befungen:

Nah ift div des Todes Röcheln, | Schon erwartet dich das Grab,

BWiich' den Staub drum von den inöcheln, Drum heißt’s jeßt: Allons, Marjch ab!

Ein anderes Mal wird der beliebte Hauptmann befragt:

Bann majchiren wir, mein lieber Kapitän? | Donnerjtag, jeid ohne Sorgen,

Morgen, morgen, übermorgen, Meine lieben Krieger!

Der ehemalige gemeine Soldat, der jo viel von „Wäljfchland“ zu fabeln wußte,

wird durch folgende Zeilen treffend charakterifirt:

Alle Wetter diejer Krieger, | Mup von Land zu Lande irren,

Unfehfbarer Herzbefieger, Sein Geficht Doch Nojen zieren,



63 ift nun natürlich, daß in der Heimat des guten Weines auch die Weinlieder

ausgezeichnet gedeihen. Die folgenden Zeilen, welche man in charakteriftiicher Melodie

in den höchften Tonregionen wild gefungen denfen muß, geben ein gelungenes Bild

volfsthümlicher Najerei:

Hab’ ich,exit ermwijcht den Teufel, Und je mehr er jpringt, je mehr auc)

Sn den Sad ich ftopf’ ihn, Beutle ich beim Schopf ihn.

Die Spottlieder find voll naiven Übermuths und pridelnden Humors. Die folgenden

vier Zeilen befingen eine Ortfchaft in paarigen und unpaarigen Tacten, welche die treuejten

Interpreten der Stimmung find:

Bakicher Hanf wächit g’uug zum Spinnen, | Während fie beim Fenfter jchauen,

Bakiche Männer find von Sinnen, | Küffen Andre ihre Frauen. — Und wahr ift’s!

Eine große Rolle fpielen in jeglicher Art von Volfsliedern die Ortsnamen, Gebirge,

Flüffe, Dörfer, Städte, Blumen, Früchte, mit einem Worte alle Gegenftände des

Bolfslebeng; ein gemeinfamer Zug ift ferner die bilderreiche Sprache, welche nur.auf den

ersten flüchtigen Blick als Nothbehelf für den Reim erjcheint. Man nehme z.B. den „Hanf

von Bafjch“ in dem vorhergehenden Gedichte! Und doch ift in Wahrheit jelbft zwifchen

diefen lockeren Theilen irgend ein ideeller Zufammenhang, eine Congruenz. So ift das

eben angeführte Beispiel dahin zu deuten, daß die Männer in Bakich noch nichtswürdiger

find als ihr Hanf. Viel Schwerer ift es folgende Bilder zu verjtehen:

Fortgegangen tft der Sövarer Apfel, Und e8 fragt ihn der rothe jüße Apfel,

Nachgegangen ihm der weinfanre Apfel, Wohin ift woHl ’gangen der Sovarer Apfel?

Aus der Fortjegung diefes beigenden Spottverjes erhellt, daß unter dem Sövärer

Apfel der treuloje Liebhaber, unter dem weinfauren Apfel ein Bote zu verjtehen ift, den

der rothe Süfßapfel, das heift das alte Mädchen (volfsthümlich das große Mädchen) auf

die Suche nach dem Treulofen jchickte.

Übrigens fpielt der Apfel, namentlich in den Liebesliedern, eine Eleine Rolle. Als

Beifpiel diene ein Eurzes Gefpräch zur Zeit, da nach dem jchamhaften Augenniederichlagen

bei der Geliebten ein lein wenig Kofetterie wieder zur Geltung gelangt:

Schwälbchen jucht zum Niften einen Plab,

Was haft in der Schürze, dur mein Schaß ?—

Habe Kpfel, Kleine, vothe, vothe, vothe drein,

Kofte nur, fie [hmeden vein, wie Wein.

Sede diefer Gattungen ift auf einen Namen zurüczuführen, von dem fie ihren

Urfprung hat, und e8 wäre nicht unintereffant, den Stammbaum der verwandten Melodien



 

E-resz a-latt feszkel afecs-ke.

z # -

Paszze:Pi-czi pi-ros alma, bo-bo-bo-bo-bor-i - zü: Kostolja kend, jaj be jö I-zü.

is oral 
„Schwälbchen fucht zum Niften einen Plag.“
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aufzuftellen. Dabei würde fich mancher Mißbrauch in der Verbindung von Texten

verjchiedenen Inhalts mit fremden Melodien finden, welches Verfahren jedoch jchon

jeit König David auch bei den Kumftdichtern gebräuchlich geworden ift, wenn e8 auch

nur jelten glüclich ausfällt; denn wenngleich die Stimmung des Textes zu der auf-

genommenen fremden Melodie paßt, kann diejelbe troßdem der Declamation vollfonmen

zuwivderlaufen.

Sede allgemein beliebte Melodie Lebt mindejtens ein Zahrhundert lang; ja, die

volfsthümlichen Balladen, oder diejenigen, die fich auf große nationale Ereignifje beziehen,

leben ewig und erzeugen unzählige neue. Wir wollen nur einige Beifpiele anführen.

„Komm mit mir Du, fomm, mein Held, Du in die Schlacht... ." Diejes alte Lied umd

wahrjcheinlich auch defjen Melodie hat Gyöngyöfi im XVII Jahrhundert verfaßt. Im

vorigen Jahrhundert verichmolz e8, unter einigem Variiren der Melodie, mit einem

Hiltorienlied, welches folgendermaßen beginnt: „Ofen, o, Hunnia liegt vor dem Türfen

da“ und, nachdem e8 die guten und jchlimmen Tage Dfens befungen, mit der fchließlichen

Bertreibung der Türken endigt. Auch diefer Text ftammt nicht aus dem Bolfe, war aber

im Bolfe verbreitet und Schreiber diefer Zeilen hat Bruchitüde davon 1872 zu Mtezö-

stövesd noch vom Volke fingen hören. Die ftetige Entwicklung der Literatur hat zwar

diejes Lied, jammt Gyöngydfi, in den Hintergrumd gedrängt, feine Melodie jedoch hat

bei den Szeflern mit einem anderen Texte einen neuen Bund gefchloffen und daraus ift

das Selbitgejpräch eines Heiratsluftigen geworden, welches mit den Worten beginnt:

„Möchte wohl heiraten, weiß nicht, was ich thun joll*. Schließlich ift daraus unter

wejentlicher Anderung von Melodie und Ahythmus das Lied geworden: „Drück’ den Hut

ich in die Augen“, in welcher Eigenfchaft es in Szigligetis „Dejerteur” (szökött katona)

auch auf die Bühne gelangt ift. Desgleichen Hat das obenerwähnte Hiftorienlied über

Stefan Kadar zu Anfang diejes Iahrhunderts noch gelebt, der den Tod des Helden

behandelnde Text war jedoch mit einem Gedicht von ganz anderem Inhalt vertaufcht

worden. Der urjprüngliche Text gerieth alfo außer Verkehr und erhielt fich nur noch unter

den Iandftreicherijchen Bettlern, die auf den Jahrmärkten der Dreißiger-Jahre mit

weinerlicher Stimme folgende, auf die Schlacht von Papolez bezügliche Anfangszeilen

desjelben herunterzuplärren pflegten:

„Kadar Hob die Augen auf zu Himmels Höhen,

Nief: Mein Herr, mein Jejus, fomm, mir beizuftehen!”

Die Szefler fingen, wenn auch nicht allgemein, doch in manchen Drtjchaften

noch heute ihre altväterijch jchmackhaften, in Kirchlicher Tonart gehaltenen Balladen,

welche aus viel älteren Zeiten als die eben genannte erhalten geblieben find. Nach der
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Überlieferung ift, al3 die Braut Franz Rakdczys II. in Säros-Bataf anlangte, folgendes
Lied entftanden, welches noch heutigentags zu den fehönften zählt:

„Schtwälblein, flieg’ an ihre Scheiben, Mal ihr Bild auf3 Demantplättchen,
Pic’ um Einlaß, dort zu bleiben, Berg’ e3 im Rubinenlädchen,
Meld’: ich fauf’ nen Silberrahmen, Und ihr Namenstag joll werden
Schreib’ mit Gold drein ihren Namen, | Heif’ger Fejttag hier auf Erden."

Nachdem die Rakdczy’iche Bewegung zu Boden gefchlagen worden, entjtanden jene
feidvollen Lieder, aus deren Summe fich zu Anfangunferes Sahrhunderts der mit dem
Namen Räköczy verknüpfte nationale Marjch entwickelt Hat, der wohl nur mit dem lebten
magyariichen Laut zugleich für immer verhallen wird. Eine Variation jener traurigen
Lieder, in Siebenbürgen entftanden, wie fehon ihre Verwandtichaft mit dem romanijchen
Element beweift, ift eben jegt im Auzfterben begriffen. Ein als Kunftkenner und Kunft-
gönner hervorragender Magnat, Graf Franz Bethlen, war der lebte, der diejeg Lied
in den Bierziger-Jahren durch jein Einftlerifch gejehultes Bigeuner-Drchefter fpielen zu
lafjen pflegte.

Da fich dermalen Niemand mehr an diefe inteveffante Variation erinnert, wollen
wir wenigjtens ihre Melodie vor dem Untergange bewahren:

RZangjan.   
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Daß nicht nur das Volf, jondern auch die Mittelclaffe der Bevölkerung pietätvoll

an ihren alten Liedern hängt, und daß diefe Volfsmelodien die Betreffenden jtet3 zu

begeiftern vermögen, das haben die Primgeiger dev Zigeuner bald weggehabt. Daher

wußten fie, um das Nationalgefühl auszubenten, am Anfang diejes Jahrhunderts den

beim Weinglaje dahinbrütenden Batrioten nicht nur mit den erwähnten Liedern, fondern

auch mit dem Liede König Belag des Blinden aufzinvarten. — Doch genug minmehr über

das zähe Leben der hiftorifchen Lieder. —

Die Bolfstied-Dichter Laffen fich in zwei große Gruppen theilen: die eine ift die

des niederen Adels, die andere die des Bolfes.

Da Ungarn ein PBoetenland ift, finden fich in dev Meittelclaffe ebenjo viele Com-

poniften von Melodien als VBerfafjer von Gedichten.

Die Lieder der Mittelelaffe unterjcheiden fich von den rein volfsthümlichen theils

duech den Inhalt ihres Textes, theil3 durch den Tonumfang und Schliff ihrer Melodien.

Dies ift eine natürliche Folge des höheren BeaStandes, der weiteren Bildung

und des mufifalischen Xebens.

Aus diefer Gruppe der Mittelclaffe ift im Laufe der Bierziger-Sahre Benjamin

Egreffi hervorgegangen, der wirrdige jüngere Bruder des großen dramatischen Darjtellers

Gabriel. Benjamin Egrefji wırde 1813 zu Sajd-Kazinez (Borjoder Komitat) geboren.

Er beiuchte die Schulen in Misfolez und Säros-Bataf. 1837 wurde er Mitglied des

Tativnaltheaters und ftarb in Budapeft am 19. Juli 1851. Eine ungewöhnliche poetijche

Begabung ging bei ihm Hand in Hand mit grimdlicher mufifalischer Bildung. Gleich

Anfangs ficherte er fich durch feine preisgefrönte Nationalmelodie zu VBördösmartys

„Szözat” (Wedruf) jelbjt für den Fall, daß er weiter nichts componirt hätte, ein ehren-

baftes Gedächtniß, das fich auch jebt noch bei jedem nationalen feitlichen Anlaß erneuert.

Aber Egrefii hat auch viel gejchrieben. Er ließ ein Lied auf das andere folgen, jänmtliche

von urwiüchfiger Schönheit; fie waren drei Sahrzehnte hindurch in allen Concertjälen

von Budapeft und der Provinz auf der Tagesordnung. Eigentliche Kunftlieder find es

nicht, wohl aber Kinftlerifche Volkslieder, und fie bedeuten eine Zeit des Überganges zur

Kunftdichtung.

Das Volk wirft ich niemals aug epidemischem Povetenfisel aufs Liedermachen. Wer

alfo inftinetmäßig Lied und Weife improvifirt, aus defjen Werfjtatt fommt die echte,

unmittelbare Naturdichtung in Umlauf. Ein Arany und Betöfi pflegt feine Driginal-

entwürfe jelbjt durcchzufeilen; der Sohn des Bolfes aber wide, jelbjt wenn er jchreiben

könnte, fein Concept aufjegen, jondern feine Improvijation wide, von Mund zu Munde

gehend, im Nollen über alle Zungen fich jo lange jchleifen und befjern, big fie das

Konplusultra erreicht hätte.
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sede Gemeinde hat ihre Märchenerzähfer, welche zugleich Verfe machen und fingen.
Leider find, wie in den höheren Streifen, jo auch beim Wolfe, gerade fie die ärmften, fie
find fozufagen die Armen der göttlichen Gabe,

gu Anfang der Siebziger-Jahre fanmelte der Schreiber diefer Zeilen zwei Sommer
hindurch Volkslieder in den Comitaten Heves, Borjod, Zemplen, Gömör und bei den

 
Benjamin Egrefii.

Szeflern. An fo manchen Orten hat e3 ihn überrascht, daß die einfachen Töchter des
Volkes die Lieder in eine Art Albırm zujammenfchreiben, und anderwärts wieder, daß fie
beim Dictiren eines Liedes, wenn ihnen irgend eine Strophe nicht einfiel, fofort eine
andere improvifirten.

Die Zahl der Volkslieder (übt fich jtatiftifch nicht genau nachweifen. Schreiber
dieje3 hat als Nejultat feiner obenerwähnten Sammlungen 800 jolhe Melodien auf-
zuwveifen, welche noch nicht im Druc veröffentlicht waren. Aber faft ebenfo viele hat er

25 *
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gehört, die teils fehon pubficiet, theils unreifes Gewächs waren umd ‚daher des Aurf-

ichreibens nicht werth jchienen. Da aber diefe Sammelarbeit fi) nur auf obgedachte

Punkte befehränfte, ift anzunehmen, daß jene Zahl für ganz Ungarn, die älteren Pıurbli-

cationen hinzugerechnet, mindefteng dreifach zu nehmen fein wird.

Bon den erwähnten Liedern find 6i3 auf unfere Tage mehrfache größere oder

fleinere Sammlungen fin Singftimme mit Klavierbegleitung erfchienen. Auch auf diefem

Gebiete gebührt der Kisfalndy-Gefellichaft die Initiative, indem fie mit der Aufarbeitung

des für die Exrdelyi’sche Sammlung beftimmten mufifalifchen Materials, beziehentlich des

Melodienichages, Johann Fogarafi und aus der Reihe der ungarischen Mufifer Johann

Trapnyif betraute. Neben diefen beiden figurivt al Herausgeber Sohann Erdelyi, doch

mußte leider das Unternehmen fehon nach der Ausgabe von zwei Heften, welche zwölf

Lieder enthielten, unterbrochen werden. Nach der Kisfaludy-Gejellichaft trat Guftad Emich

als Privatunternehmer auf umd gab ein umfangreiches, 100 Lieder umfafjendes Buch

heraus, welche Lieder damals fchon durch den beliebten VBolfsfänger Fiiredi auf derBühne

heimifch geworden waren.

Anfangs der Fünfziger-Iahre (1852) begann Gabriel Mätrays allgemeine Lieber-

Tammlung zu erjcheinen, deren Hauptzwed neben der Veröffentlichung der Melodien mit

KRlavierbegleitung die deutfche Überfegung der Verje war. Dies Unternehmen hörte mit

dem dritten Hefte (in welchem feine deutjche Überfegung mehr vorhanden war) auf, nachdem

im Ganzen 93 Melodien mitgetheilt worden waren.

Später, Anfangs der Sechziger-Iahre, ließ Bartalus bei der Firma Noözjavölgyi

101 Wolfzlieder in einem Bande erfcheinen. Den Inhalt bildeten theils neue Lieder, theils

eine Umarbeitung der Füredi’ichen.

Zu erwähnen find noch zwei Hefte von Ignaz Bognär, je 50 Lieder enthaltend und

eine Fortfegung der Füredifchen Sammlung bildend. Im Laufe der Siebziger- und

Achtziger-Iahre (1873 bis 1881) gab Bartalus im Auftrage und mit Unterftügung der

Kisfaludy-Gefellichaft drei Bände heraus mit 300 Melodien und einer großen Anzahl

danach zu fingender Verfe. Die Melodien diefer Sammlung waren 613 dahin noch nicht

gedruckt. Zum Schluß find die Bände der Naaber Sammlung zu erwähnen, welche

noch gegenwärtig fortgefeßt werden und alle bisherigen an Zahl der mitgetheilten

Melodien bereits überholt hat.

Wir haben fchon oben gefehen, daß fich das Volkslied als Tanzmufif während der

Vierziger-Sahre auch in den Paläften heimijch gemacht Hat. Dieje Verpflanzung war

bedingungslos. Das Volk nämlich hat feine Tanzmufif nach der Siarda (ländliche Schente),

zwifchen deren Lehmwänden e8 fich in jeiner guten Laune zu unterhalten pflegt, „Ciäardäg"

benannt, und diefes Wort haben auch die Bewohner der Paläfte beibehalten.
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Die ungarifche Dolfstracht.

Sahrhunderte lang Hat e8 einen einzigen Weg

gegeben, auf dem das ungarische Volf mit Weftenropa

in Berührung treten konnte, aber diefer Weg — der

| der Kriegszüge und nicht der Weg des friedfamen

Handelsverfehr8 — war nicht geeignet, e3 mit den

Erzeugniffen der europäifchen Induftrie befannt oder

gar fie ihm werth zu machen. Auf den eigenen Berftand

und Gejchmad, auf die eigene Kraft angewiefen, bezog

e8 den Stoff zu den charafteriftifcheften Stücken feiner

Kleidung von den Spinnvoden und Webftühlen feiner

rauen; die Form des Kleides, welche durch die weiten

Falten unterhalb der Taille auf orientalifche Über-

fieferung jchließen läßt, wurde durch weibliche Kunft-

fertigfeit nach perfönlichem Gejchmad oder Iocaler

Gewohnheit vorgezeichnet. Die Leinwand war fo

ungefähr gut für Alles, ES wurden allerdings ftarfe

Anjprüche an fie geftellt. Die Extreme unferes Klimas

find ja befannt. Der heiße Sommer und mit ihm die

Hanptbeichäftigung unjeres Volfes, der Ackerbau, aber

auch, bejonderz in älterer Zeit, das Hirtenleben und
 

V
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das von Beiden ungertrennliche Neiten erforderten Iuftig-fühles, weißes, weitfaltiges,
leichtes Gewand. Das war jo recht, was die Leinwand bieten Fonnte. Anderjeits verlangte

der Schauplab jeiner Beichäftigung: Wald, Feld, Strom, daß die freie Bewegung der

Beine durch fein Gewand behindert, das Kleid alfo nach unten möglichit kurz fei. Diefe
Kürze hat dann aber auch noch eine andere Bedeutung. Das Bein ift das repräfentative

Ende des ganzen Körpers; gejunde Beine verrathen einen gefunden Körper, darum hält

man e3 nicht fiir nöthig, fie zu verdeden. Daraus erklärt fich, daß die ungarifche Volfs-

tracht der Farbe nach zum Weißen neigt, dem Schnitt nach das Reichfaltige Fiebt, welches
die Geftalt verhüllt und doch auch hebt, in der Ausfchmücdung aber der Kunft der

Hausinduftrie den Vorzug gibt (Stiderei, Stepperei, Fadenziehen, Spibenarbeit, Flac)-

und Hohljäume, Gefältel, Sranjen- und Sraufenwerf u. j. w.).

Weiß, reichfaltig und Ffurz, mit diefen drei Worten ift die ungarifche Volfs- oder
Bauerntracht zu Fennzeichnen. Das Wort „Bauer“ erjcheint dem Magyaren als nichts
Erniedrigendes, wenn er jelbft e$ auf fich anwendet, ja ev nennt fich und feine Tracht
jogar mit einem gewifjen Selbjtgefühl „bäuerifch“. Nur auf die Sitten angewendet,

bedeutet ihm das Wort Rohheit, bei der Kleidung aber ift e$ gleichbedeutend mit Schmuck-

(ofigfeit. So verwendet e8 auch Arany, wenn er die Nüftung Toldis fchildert:

Seinem Dolmany Fieß nichts „Bäurijches” der Schneider.

Das bisher Gejagte bezieht fich auf die ganz allgemein getragenen Mleidungsftücke.

Die von befonderer Art — Winter- und Oberfleider — gingen jelbftverftändfich über die

Hausinduftrie hinaus und ftehen auch mit den eben erwähnten Grundfägen nicht im
Einklang. Aber auch diefe wurden aus Stoffen gefertigt, deren Bearbeitung, wenn auch

nicht im Haufe, doch gleichjam unter unferen Augen vor fich geht, und die Handwerker,
welche fich mit ihnen bejchäftigen, find in den von Magyaren bewohnten Gegenden

Jänmtlich Magyaren (Schufter, Tuchtwalfer, Lodenfchneider), ja fie jegen jogar dem Namen

ihres Handwerks eigend das Unterfcheidungswort „magyarish“ vor. (Magyarifcher
Schneider, magyarifcher Schufter, magyarifcher Kürfchner.)

Wo aber find die feitgeftellten drei Fennzeichnenden Eigenschaften heute noch

beifammen zu finden? Nirgends, mit Ausnahme vielleicht etlicher entlegenfter Winfel des

ungariichen Bodens. Gerade der Stern des Magyarentdums, die eingeborne Bevölkerung

der großen Alföld-Städte, hat fich geändert und auch ihre Kleidung in Farbe und Stoff

den weftlichen Muftern anbequemt, indem fie das Dunkle dem Hellen, Tuch und Seide

der Kürjchner- und Leinenwaare, das Anfchliegende dem Pluddrigen, das Tailfenfleid dem

rmelhemde (ingvall) vorzog. Da und dort verftreut findet fich jedoch noch immer die

urjprüngliche Eurze und weite Kleidung; das Weiße in feiner vollen Reinheit herricht nur

noch an einem einzigen Pıurnfte, während e8 anderwärtz blos als „ingväll* noch vorhanden
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it. Wo jedoch auch diefes nicht mehr getragen wird, da fan man wohl noch) von einem

ungarischen Schnitt, aber nicht mehr von einer ungarifchen Volfstracht Iprechen.

Die harakteriftiichen Hauptftücke der ungarischen Volfstracht find bei den Frauen:

Das „Armelhemd“ (ingväll). Es befteht aus feiner weißer Leinwand oder Batijt-

feinwand, welche mitunter auch gelblich getont oder zart gebläut, ftellenweife (3. B. gegen

Körmend hin) farmoifinroth oder hellblau ift. Am Halfe ift e3 mittelft eines Bandes dicht

und gleichmäßig gefältelt, jo daß die Falten, nach Verhältnif immer breiter, über Bruft
und Taille herablaufen; bald ift ein Spigenfragen vorhanden, bald nicht, und den Hals

ihmücden zehn bis zwölf Reihen Korallen, Stahlperlen oder bei den Süngeren ein filbernes

Kettlein. Der Ärmel ift weit und endet hier und da mit einem gejticten Streifen,

gewöhnlich aber mit einer Spite, welche über dem Ellbogen oder am Handgelenk mit einer

Bandjchleife gebunden wird.

Auf das Ärmelhemd fommt ein mit Bändern ausgenähtes, manchmal mit Perlen
oder Gold- und Silberjpigen bedecktes, auch mit ebenfolhen Fäden gefticktes, mittelft

filberner Schnallen gejchloffenes, tief ausgefchnittenes anliegendes Leibchen (pruszlik,
pruszka); den Hals umschließt ein leichtes Seidentüchlein, das, iiber die Bruft heriiber-
genommen, mit einer gebundenen Mafche an dem Leibehen befeftigt wird. -An manchen

Orten jedoch liegt ein Tuch über dem anderen, zu dreien umd vieren.

Das Ärmelhemd ift über den Hüften mittelft eines Kittelgüivtels um die Taille
befejtigt, von wo der furze Rod (vigand, rokolya) in weiten Falten niedergeht, der

Stoff je nach Gefchmad und Wohlhabenheit der Gegend einfarbige firfchrothe, hHimmel-
blaue, meergrüne Seide, Atlas oder Sammt, wie in Iazygien, oder buntgeblumter Kattın
und härener Stoff, wie im Mätyuslande (Neutraer Comitat). Die Falten find mit Funft-

reicher Hand fo angeordnet, daß die Blumen auf einander fallen. Das Fefttagskleid

unterjcheidet fich überall in Farbe und Schnitt vom wochentäglichen. Im Eijenburger

Comitat find an Fefttagen weiße, fonft großgeblumte bunte Stoffe, im Mätyuslande am
Sefttage farbige Seide, am Wochentage jelbftgewebtes Linnen gebräuchlich.

Die Schürze ift ein unvermeidlicher Beftandtheil der weiblichen Tracht. Ihre

Farbe ift gejchmacvoll der des Nodes angepaßt, im Hajduden-Diftriet ift fie „taufend-
faltig“, in der Gegend von Mafo weitfaltig und fchwarz, nur felten verschiedenfarbig oder
geblumt, während die weiße vollends für unfchieklich gilt; im Maätyuslande dagegenift
bei dem Feftanzug auch die fpigengefäumte, weite weiße Schürze unerläßlich. Sn den
Comitaten Eifenburg und Baranya gehört zum weißen Rod die einfach gefärbte, zum
bunten die fchtwarz- oder blaufeidene Schürze.

Sußbefleidung. E3 ift gewiß nicht die Nothwendigkeit, vielmehr eine gewiffe
Eitelkeit oder irgend eine alte Überlieferung, welche e8 mit fi bringt, daß die junge
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Frau, wenn fie fich jehen Lafjen will, barfuß geht und dab — jozujagen — ein negativer

Beftandtheil ihrer häuslichen Kleidung ein rein gehaltener, gefund gebauter Fuß ift. Auf

alle Fälle gibt e8 ganze große Bezirke, deren weibliche Zugend fich noch jest in diefem

Vorzug gefällt, und ihre angeblich ehemals im Schwange gewejene Sitte, die rothen

Stiefel auf der Kirchenfchwelle beim Hineingehen ans, beim Herauzfommen aber wieder

auszuziehen, deutet nicht auf Armut oder Geiz, jondern darauf, daß man die bloßen

Füße nicht nur nicht für unfchielich, fondern für an fich gefällig, ja für gejellfchaftlich

vorgefchrieben hielt. Darauf deutet auch der Umftand, dat man, befonders beim Mädchen-

volf, die bloßen Füße nicht nur auf maigrünem Rafen, fondern jelbft auf Erachendem Eife

fieht. „Frifches Mädel, jchönes Mädel”, heißt eg. Dermalen ift der rotde Stiefel jchon

im Augfterben begriffen und an feine Stelle ift der theure Leder-, Atlas- oder Sammtjchuh,

das Schnür-, Zug- und kiinftlich gefteppte Nähmafchinen-Stiefelchen, in der Graner Gegend

jogar der hochrothe oder gold- und filbergeftickte Pantoffel nebit Strumpf getreten.

Hand und Unterarm find bei der Arbeit und überhaupt am Werktage ftet3

unbedeckt, an Feiertagen und in der Kirche aber defto forgfältiger befleidet. In den Städten

find, bei Ärmelffeidern mit langer Taille, Handfehuhe allgemein. In den Dörfern erjebt

den Handjhuh ein farbiges oder weißes Tuch, welches forglich und nett über beide

unbeweglich darunter ruhende Arme gebreitet ift. In größeren Städten ijt bei älteren

Berjonen der wohlhabenderen Claffe der Muff allgemein; wie aber derjelbe im Mätyus-

lande zu einem im Sommer und Winter unerläßlichen Beftandtheile der weiblichen

Bolfstracht geworden, das wäre wohl fchwer ausfindig zu machen.

Das Haar wird bei den Mädchen in der Mitte gefcheitelt, rüchwärts an der Wurzel

in einen Anoten gebunden und fällt in einer oder zwei Flechten, mit breiter Bandjchleife

gejchmitckt, zuc Taille nieder; in Städten und größeren DOrtjchaften wird e3 in zwei

Bartien geflochten, ja in der Umgebung der Hauptitadt jogar als gopf aufgebunden. In

weiten Umfreife Frönt die Stirne ein perlengeftickter Jungfernfranz (pärta) und läßt

farbige Bänder über Schläfe und Stirne herabfallen. Ohrgehänge trägt das ungarijche

Mädchen aus dem Volfe nur felten. Mit Ringen find die Finger der ftädtijchen Frauen

bedeckt; auch in den Dörfern dürfen fie getragen werden, aber nicht aus Gold; filberne

Ninge werden geradezu verachtet und den Dienjtmägden überlaffen.

Die Hauben der Frauen find in den verjchiedenen Gegenden jehr verjchieden. Es

gibt hochgethürmte Spigenhauben und altungarische Kraufenhauben; jteife Hauben mit

Goldfpisen; eine halbe Hand breite Bandichleifen mit geringer Perlenverzierung; jchwarze

fegelförmige fteife Hauben; neb>, jchleier-, weinblatt-, weden-, nußjchalen-, bregelfürmige

fteife Hauben, welche leßtere mittelft des durch ihren Nand gezogenen Bandes das

rücwärts zum Sinoten gerollte Haar zufammenhalten. Bei Nagy-Sarld findet fich ein



 
 

  
gunge Frau aus Jazdgien.
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hoher, müßenartiger „Hauptjchmucd”, der mit rothem Stoff und Goldfpigen überzogenift;

in Jazygien der fogenannte „pänt* aus Gold- und Silberjpigen, von der jungen Frau.

nur bis zur Geburt ihres -erften Kindes getragen, dann aber für ihre jüngere Schwefter

oder Baje aufgehoben, während fie im Taujch dafür ein foftbar gebundenes Gebetbuch

erhält. Wer aber all den Bub unferes „weißen Volkes“ (das heift weiblichen Gejchlechtes)

aufzählen wollte, der müßte alle Geheimniffe einer ganzen breiten, tiefen, blaubemalten

Drauttruhe fernen, die das gefammte Erbtheil des heiratsfähigen Mädchens in fich jchließt.

Über alle diefe Gattungen von Hauptfchmue wird ein weißer durchfichtiger, mit

Gold duchbrochener Schleier („Dedel“, „Wehdedel”) gebreitet, bei älteren Berjonen ein

Batifttuch oder farbiges Tuch. Der Schleier, deffen zartes Gewebe die Verzierungen durch-

Ichimmern läßt, fließt beiderjeitS an der Taille nieder, der er fich mittelft eines farbigen

Sitrtel® foder anfchmiegt; unterhalb des Gitrtels gehen die beiden Enden des Schleiers

in goldene Franfen oder Spisen aus, welche im Mätyuslande „fidel* (Födel: Dach,

Kopfbededung) heißen. Ältere Frauen bedecken fich das Haupt mit einem großen braunen

ZTuche, das auch „Kühltuch”, „Nüctwärtswerfer”, „Schattenhalter” genannt wird.

Auch die Tracht der Männer in Ungarn ift weiß, weitfaltig und furz. Auch)

unter ihren Bejtandtheilen ift das Hemd einer der charakteriftiicheften. In Verzierung

und ZFaltenwerk ift e8 dem weiblichen Ürmelhemd analog, meift aus feiner weißer

Leinwand oder Leinenbatift gefertigt, zuweilen Leicht gebläut, an Kragen, Bruft und

Handbejah weiß oder farbig geftiekt, nur felten „bänerifch“ gelaffen. Seine Irmel haben

entweder einen Handbejat oder find „flatternd“, das heift offen. Der Handbejag wird

am Handgelent mit einem Knopf oder Band gejchloffen und zeigt feine bejonderen

Varianten, allenfall3 erjcheint er mit einer gefräufelten Spige oder verjchiedenartigen

Sticereien benäht. Unter legteren ift die Familienfticferei der PBaldezen intereffant,

die jogenannte „Schlange“, welche befonders für den Handbejag geftict wird. Jede

einzelne Familie befist ihr eigenes Mufter, das fie niemals ändert, mit dem fie ihr Eigen-

thum vor Verwechslung jhüst und das die Familien untereinander nicht weniger gut

fennen al die großen Familien ihre Wappen. Sie find auch ftolz darauf und oft genug

hört man auf eine Prahlerei die beigende Entgegnung: „Sa, jest fpricht die blaue Würfel-

ichlange”. Der „flatternde“ Armel, der mittelft feiner dichter Nadelfalten an den ziemlich

tief unter die Schulter herabreichenden Schulterfleef genäht ift, hat drei Abarten: den

„einfachen Kalbsmaul-Ärmel“ (bornyuszäjas) von mittlerer Weite, am Ende einfach

gejäumt und bis ans Handgelenf reichend, daher auch von bejahrteren ehrbaren Leuten

getragen; dann den „Eurzen Armel“ von voller Weite und ganz rundgefchnitten, fo

daß er, auf den Tijch gebreitet, einen Kreis bildet und dabei noch nicht einmal ganz

glatt aufliegt, — er wird von Hirten getragen und ihr herabhängender Arm mit dem
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Ürmelkranze gleicht einer Suchjienblüte; endlich den „Langen Ärmel“, ebenfo weit wie
der zulegt erwähnte, aber bis ans Knie, ja noch weiter herabreichend. In den weiten Falten
de3 leßteren verbirgt fich leicht der für alle Fälle bereit gehaltene Knüttel oder furzgeftielte
Beilftod (esäkäny), der nur bervorblinft, wenn die Hand ich plößlich hebt und der
flatternde Irmel dabei bis auf die Schulter zurücliegt. Oft will der Burfche durch eine
jolche Bewegung gar nicht eigentlich den Beilftoc zeigen, jondern mehr die Weite feines
Hemdärmels, defjen oberer Rand fich auf der Schulter zufammenfnittert, während der
untere noch immer ans Knie fehlägt. Dies find die Brumfpemden. Bei der Arbeit zeigt

 

Die Brauttruhe.

fich der Magyare darin gemäßigter. Oben im Hevefer md unten im Somogyer Comitat
fonnte man auch Hemden ohne Kragen und faft ohne Leib jehen; fie beftanden nur aus
zwei funzen Irmeln und dem Schufterfled und dem Bindband, mit dem fie am Halfe
geichloffen wurden, fo daß die Sonne den ganzen Stamm des Körpers Fupferig bräumnte.

Über das Hemd legt fich die anliegende kurze, ärmellofe Weite (Leibehen, auch
„kis-mändli*, Mäntelchen genannt), deren Schnitt ganz deutlich verfiindet, in welchem
Dorfe ihr Träger zu Haufe ift, je nachdem fie vorne mit einer, zwei oder vier Neihen
Kleiner Metallfnöpfe oder zuweilen auch mit einer Knopfreihe um den Hals gefchmitckt ift.
Sie gewinnt an Werth und Schönheit, wenn fie vorne mit einem Ichmalen rothtuchenen
Siczadjfaum umd fraufer Verjchnürung prangt, oder wenn ihr Nücentheil mit dem
eingefticten Namen des Eigenthüimers, wohl auch mit tulpenartigem Blumenmufter längs
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der Mittel- oder Seitennähte gejchmitcktift. Auf der Wefte liegt ein flott über die Schulter

geworfener pelzverbrämter und verjchnürter Dolmany, meift aus fehwarzem oder dunfel-

blauem Tuch, und foviele Taschen fich an Dolmany und Weite finden, jo viele farbige oder

zierlich ausgenähte weiße Tücher Laffen ihre Erken herausguden, — leichte Beute oder

werthe Liebesgabe, in beiden Fällen Siegeszeichen aus Lieber Hand. Den umgejchlagenen

Hemdfragen hält ein leichtes Schleier- oder Seidentuch zufammen. Auch trägt, und trug

man bejonders vor Alters, hier und da acht biß zehn Ellen lange Halzbinden, welche nach

längerer Benügung jchwarzen Strielen glichen. ES gab indefjen auch eine Männertracht

ohne jede Halsbinde, bejonderz bei den Jazygern, was jogar durch ein fumanijches Sprich-

wort verewigt wird. („Das foll der Jazyger einmal verfuchen.. .... ohne Halstuch!”)

Den unteren Theil des Hemdes gürtet eine faltige („taufendfaltige‘) Leinen-

Gatya feft an die Taille und fällt dann in weiten Falten bi3 ans Sinie oder etwas unter

das Knie hinab, wo e8 mit Spiten, Franfen oder einem einfachen Saume abjchließt.

Diefes Meidungsftiick geht zuweilen mit feinen Hojenbeinen von der Weite eines Weiber-

rodes und feinem an das Albanefifche erinnernden Faltenwurf über jedes Maß hinaus.

Sit der junge Burfche zu Pferde, jo bededt feine weitichichtige Gatya, einem runden

Mantel mit zwei Flügeln gleich, fein Pferd und flattert im Winde mit den Hemdärmeln um

die Wette. Um die Leibesmitte fieht man zuweilen einen jchmalen Gürtel aus Glanzleder

oder ein farbiges Seidentuch oder die Furzgeftielte Veitjche gefchlungen. In diefem Gürtel

oder in dem taufendfach gerafften Faltenwulft der „Batya” ftect, mit jeidenen Blumen

ausgenäht, der große, tellerrunde Tabaksbeutel, an deijen zahlveichen Niemenfranjen der

Stahl, das Beutelchen (szenes) mit Stein und Schwamm, dag fupferne Schäufelchen, Die

Slutzange und anderweitige volfsthimliche Ioujoug und BijouxEingeln, wie dies unjere

Zeichnung eines Csikögburschen aus dem Alföld erfennen läßt.

Wie jehr diefes Meidungsftiidk den nationalen Stempel trägt, dafür jpricht die

Mode von 1861, als fogar die vornehme Jugend e3 zu tragen begann, allerdings auch

bald wieder ablegte und, fammt dem langen, dünnen Knotenftoc, dem Volke zurückgab,

wie e8 ihm ja auch nach mehrjährigem allgemeinen und demonftrativen Gebrauche die

reich mit Schlangenverfchnürung bejeßte, mit einem Niemen um die Taille befeftigte, in

die Stiefelfchäfte hineingezogene furugenmäßige enge ungarische Hofe wieder über-

fafjen hat, die an Stoff und Farbe dem, Dolmany entipricht. Diejes von den oberen

Stlaffen ererbte Kleidungsstück ift in weitefter Ausbreitung ein Beftandtheil der ungarijchen

Salatracht für Städter und befonders auch bei den Deutjchen in der Umgebung der Städte

fo beliebt geworden, daß fie im Tragen desjelben mit den Magyaren wetteifern.

Um die bei der Frauentracht angenommene Reihenfolge innezuhalten, müffen wir

unter den Stücken der männlichen Volfstracht auch die Schürze erwähnen. Wenn auch



 
Esitdg aus dem Alföld.
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nicht, um mit ihr zu prunfen, aber doch, um die leider zu fchonen, ift bei der Arbeit iiber

weite Landjtriche hin die weiße und zuweilen die blaue Schürze unvermeidlich.

Die Zußbekleidung. In der großen Sommerarbeit, befonders auf dem Felde,

fann man den Magyaren auch barfuß jehen, an öffentlichen Orten aber ift das eine

Seltenheit, und wie unjer Volk in diefer Hinficht über das Schiefliche denkt, darauf wirft

eine Kleine Anekdote ein intereffantes Licht. Der Kirchendiener tritt Halbbeffeidet und barfuß,

jo wie er von der Tenne gefommen, bei dem Geiftlichen ein und findet da zwei Vorfteher

aus der Provinz. „Na, Ihr da“, fährt ihn der eine Vorfteher an, „pflegt Ihr immer barfuf

an einem jo heiligen Orte zu erfcheinen ?" — „Wift Ihr denn nicht“, entgegnet derBarfüßer,

„dab der Herr auch dem Mofes befohlen hat: Löfe deine Schuhe und tritt fo herbei, denn

heilig ift die Stelle, auf der du ftehft?“ Troßdem ift das Barfußgehen überall nur Aus-

nahme. Der Gejchmac unferes Volfes fordert, daß der Mann, ganz im Gegenfaß zur

Frau, jeine Füße bedede. Vor Alters wurde zu diefem Zweck neben dem Stiefel auch der

Bundjchuh (bocskor) benüßt, der, wenn das Auge fich an ihn gewöhnt hatte, mit feinen

gejchiet um die Beine gewundenen Niemen nicht einmal iibel ausfah. Den Bındjchuh hat

der Korditanftiefel verdrängt, der durch fpigen Schnabel, Enarrende Sohle und Hufeifen

an den Haden verchönert wurde. Auf diefe Hufeifen hielt der Burjche befondere Stücke,

wie er denn auch im Liede Elagt, daß er für feine Stiefel feine Hufeifen mit Nofen

findet; das Bejchlagen

„fonnten nicht neun Schmiede mir beforgen, weil

Sie mit Nojen feine Eifen hatten feil.“

Heutzutage find auch die Hufeifen mit Rofen abgefommen und an ihrer Stelle hört

man da3 Gefnarr von gemsledernen „NRahmen“-Stiefeln mit gefälteltem Schaft, hohen

Haden und Sporen. Der herzförmig eingefchnittene Nand des Schaftes ift mit einem

eingebogenen jchmalen Lederfaum oder bei Eleganteren mit einer jchwarzen Schnur ein-

gefaßt, deren vorne zufammenlaufende Enden unter einer Rofette aus gleichem Stoffe wie

der Saum verborgen find. Statt diefer Nofette fieht man zuweilen, mit Seide ausgenäht,

dag Landesiwappen, eine Blume oder dag Monogramm des Befiters.

AS Kopfbededung dient heutigentags allgemein ein runder Filz: oder Tuchhut,

mit einer Neiher- oder Straußenfeder oder einem Blumenftrauß gejchmückt. Die breit-

främpigen Kopäczer Hüte, jowie die der Somogy eigenen „Käfedefel“ oder „Pilzhüte“

(vargänya) find nicht einmal mehr in ihrer eigenen Heimat gebräuchlich, die „Tiirer

Mitbe" dagegen hält fich noch. Im Winter fommt die Schwarze Lammfell- oder Aftrachan-

müße an die Reihe. Übrigens find da und dort fehon gar mancherlei Kopfbedeckungen

verjucht worden, nur mit einer hat der Magyare fich nie und nimmer zu befreunden

gewußt, nämlich mit der Schirmfappe. Selbft dem Cylinderhut würde er fich vielleicht
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eher bequemen. Blumen und „Waifenmädchenhaar“ (ärvalänyhaj) werden bon den

Süngeren häufig am Hute getragen, aber nım im Sommer. Im Winter ift es das
Privilegium der Brautführer, gleich dem Bräutigam „Ladenblumen“ (Kunftblumen) zu
tragen, aber nur von der erjten Aufbietung an bis nach der Hochzeit. An Sonntag im
Sommer hat mtr derjenige feinen Blumenftrauß am Hute, der noch fein Liebchen oder
feines mehr befißt.

‚In der Haartracht geht von Zeit zu Zeit eine Veränderung vor fih. In den
Dreißiger-Jahren ließ man fich an vielen Orten das in der Mitte gefcheitelte und an den
Schläfen nach hinten gefämmte Haar noch lang wachjen und flocht die Schläfeloeden in
Knoten ein; anderwärts trug man e8 zur Seite geftrichen, vorne länger als hinten; noch
anderwärtz reichte das Stirnhaar glatt bis auf die Augenbrauen herab; in den Vierziger-
bis Fünfziger-Jahren ift die Freisrumde Haartracht faft allgemein geworden. Auch der
gopf war nicht unbefannt; bei aftgedienten Soldaten ift er noch jeßt zu finden. Aber
auch unter den Haartrachten gibt e3 eine, die der Magyare nie recht hat leiden mögen,
nämlich das vorne militäriich kurz gefchorene Haar. Ein Bauernburjche, der fich fo
jcheeren läßt, gilt dem Deferteur gleich, der feinerjeits wieder mit dem „armen Burfchen“
identifch ift. „Im Walde drücken fich Gejchorene umher“, pflegt der Ungar geheimmißvoll
zu jagen, der das Böje aus Schieklichfeitsgefühl nicht bei feinem Namen zu nennen Yiebt.
Die jüngeren Leute pflegen im Allgemeinen ihr Haar mit vieler Sorgfalt, während die
älteren es demonftrativ vernachläffigen. Doch wozu noch weitläufig befchreiben, was
Zohann Arany in einem feiner Gedichte folgendermaßen jchildert:

BIS auf den Naden reicht ihr glattes Rundhaar. —

Mit Sammt gerändert Hält ein Roffammhut

Hufanım’ der Haare fammetweiche Flut,

Und höher jcheint ihr Wuchs, als fonft die Regel,

Durch diejer Kopfbedeckung Hohen Kegel.

Ein jchtvarzes Leibchen um die Bruft fich bläht,

Mit dünnen Schnüven wunderfraus benäht;

Gefticten Hemdes umgelegter Kragen

Hebt wei wie Schnee den Hals, gar jchmuck zu tragen.

Bis umter's Sinte der weite Ärmel wallt

Umflatternd, hebt der Wind ihn, die Geftalt;

Und fein genadeft find die Schulterfalten,

Der Leib entblößt nicht, wie bei unjern Alter;

Sm Linmentwurf dann, wie von Sünftlevhand,

Sfießt bis zur Wadenmitte das Gewand, —

Die halbe Woche dient'3, — daran gejchafft

Miühmchens und Schweiterleins vereinte Kraft.
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Der Suba-Pelz (die „suba*) ift das Meifterwerk des ungarifchen Kitrfchnerhand-

werfs. Er ift ein Meidungsftüc, das aus jechs bis zwölf ungarijchen (langzottigen)

Schaf- oder Lammfelfen befteht. Während andere Kleidungsftüce an Farbe, Länge und

Weite je nach dem Alter des Trägers fich ändern, ift Die Suba hierin, wie in jeder anderen

Hinficht, ein Augdrud der Beftändigfeit, denn beim jungen Burfchen wie beim alten

Manne muß fie gleich lang, weit und weiß fein, wenn fie jchön jein foll. Die Suba ift

nur fehön, wenn fie bi8 auf die Anöchel reicht, wenn fie rund ift, das heißt auf den

Boden gebreitet einen Halbfreis bildet (auch im Volkslied Heißt 8: „Rund ift meiner

Suba Rand, teuer drum“) und außen und innen weiß ift. Das äußere Weiß it injoferne

unterbrochen, als fie an den Schultern, um die Zeibesmitte und am Vorderrand mit

jeidenen Blumen ausgenäht und mit Darftellungen in farbigem Leder gejchmickt ift

(befederte Suba); Motive, wie fie Arany verwendet, um Attilas Belt zu Schmücken:

Blutroth war das Grün dran, goldgelb jede Blüte,

Aftwerk fi zum Drachen flocht, dev Feuer Be

Grüne Vögel jagen im Gezweige jchweigend . .

Ärmel Hat die Suba nicht. Ihr Kragen ift ein on onbhreiter

ichtwarzer Pelzbejat und aus jchwarzem Pelz beiteht ihr Schulterkragen, der die bejondere

Bezeichnung „Suba-Kragen“führt und zu dem ein ganzes Lammfell fammt Schwanz und

Mauen ohne alle Schnigelei verwendet wird. Das find aber auch alle Rechte, welche die

Suba der fchwarzen Farbe einräumt, an anderen Stellen darf dieje nicht vorkommen. An

vielen Orten wird ein Mensch nicht einmal als Knecht aufgenommen, der in feiner Suba

eine „Rabe“ (schwarze Botteln) hat, denn ein folder Menich — heißt eg — „hat viel

bunte Raben“, was befagen will, daß er falfch, verfchmigt, unverläßlich ift. Eine jchöne

Suba ift ein Kapitalftiid und e8 ftedt auch ein Stüd Kapital in ihr; fie foftet 25 big

40 Gulden, aber e8 gibt auch welche zu 100 bis 150 Gulden, — ein Kleines Vermögen;

freilich gibt eine folche dem Kürjchner zwei bis drei Monate zu thun. In gefälligen alten

fließt fie von der Schulter nieder und erinnert, getragen oder hingebreitet, an die Hermelin-

mäntel, welche man in fürftlichen Wappen fieht. Die Suba ift des Magyaren bejtändige

getrene Gefährtin amd folgt an Rang und Würden gleich nach feinem Wohnhaufe. Im

Winter Hält fie ihn warm, im Sommer (umgeftülpt) fügt; ihre Wärme läßt fich mäßigen

wie die eineg guten Dfens. Am Wochentag ift fie Nusfleid, am Sonntag Pusfleid; dem

Sreife verleiht fie Würde, dem Jüngling Zierde; unterwegs ift fie der Sib, daheim das

Lager, Nachts Kiffen und Dede, Tags Nuhebett; auf dem Felde ift fie jogar der Tijch,

wenn der Schafhirt fich fein Faltes Pörfölt-Fleifeh auf der hingebreiteten Suba jerhirt,

und Windfang, wenn er fie beim Kochen an feinen Stod lehnt, um den Wind abzuhalten.

Sie bededt nicht, wie die übrigen Mleidungsftüce, nur einzelne Theile des Körpers,
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jondern mit Ausnahme des Kopfes den ganzen Menjchen; jogar für das Nöflein bleibt
noch reichlich von ihr übrig, denn fie bedect beim Reiten deffen ganzes Hintertheil. Wenn
fi) einer die Suba um den Hals hängt, jcheint er zu jagen: meine Suba ift meine Burg.
3a wohl, jeine Burg, welche Frieden bedeutet, wenn fie vorne offen ift. Die vorne offene
Suba bedeutet gute Laune, Freundichaft, Verbrüderung, Srogmuth, Selbftaufopferung,
Hingebung bis aufs legte Hemd, alles Mögliche. Ift fie jedoch kräftig zufammengenommen,
3. ®. beim Handeln auf dem Jahrmarkt, in der jtädtifchen Nathsverfammlung, bei der
Abgeordnetenwahl, dann bedeutet das: „mich wirft du nicht herausfriegen aus meiner
...Suba*. Denn die zufammengefaßte Suba bedeutet eine gefaßte Überzeugung. Eine
jolhe Suba ift eine Feitung, deren gejchloffenes Thor fich feinem Schmeicheltvort und
feinem Anftırm öffnet. Alles mag fich ändern in der Welt umd in Ungarn, nur die Suba
nicht. Die Induftrie mag die eigenartigften KMeidungsititce umgejtalten, der Gejchmac
mag diefelben verpönen, die Armuth fie zerfegen, dev Feind fie an fich reißen: die Suba
ift vor alledem gefichert. Die Suba bleibt, jo lange ein Magyare auf Erden Lebt,

Wie Alles, was in feiner Art dieVollfommenheit erreicht hat, zeigt dieSuba feinerlei
Abarten, mit Ausnahme etwa des im Ausfterben begriffenen „Röhren-Belzes“ (esöves
bunda) ım Hajduden-Diftrict und der Schafhirten-Suba (juhäsz suba), welche fich der
Schafhirt aus hausgegerbtem Fell verfertigt und umgejtülpt oder, zur Schonung, mit
dem unteren Rande nach oben gefehrt trägt. Ihr Testes Anderungsftadium ift e8, wenn
jte im höchiten Alter den Ehrennamen „Suba“ verliert und mit dem Namen , günya*
(Gewand) bezeichnet wird, um Ihlteßlich auch diefen Namen einzubüßen und nur noch
al3 „vaczok* (etwa Neft, Lager) zu gelten. Allenfalls macht die Suba noch die
Sonceffion, fi) mancherorten in den Theigcomitaten und jenfeit3 der Donau „bunda“
nennen zu laffen; in leßterer Gegend ift bei den Männer-Bundas, jowie überhaupt im
ganzen Lande bei den furzen Frauen-Subas außen die dunfelgelbe Farbe und der runde
Ihwarze Kragen, innen ein Ihwarzes Belzfutter nicht nur zuläffig, fondern auch ftreng
gefordert. Der Vorrang in der Reihenfolge gebührt jedenfalls der Suba, nicht nur fraft
ihrer allgemeinen Verbreitung, fondern auch weil, während die Bımda faum in etlichen
Sprihwörtern vorkommt, die Suba auf Flügeln des Liedes durch das ganze Land geht,
wie denn auch in Petöfis veizender Romanze „der Burj die Maid in feine Suba hüllt“.

Die jchönften Subas werden in Kecsfemet md Felegyhäza verfertigt, auch werden
fie in der Gegend diefer beiden Städte mit dem größten Luxus getragen und finden fich
zu zweien md dreien faft in jedem Haufe. Der Hauptort für die „gelben Bundas“ umd
„Srauen-Subas“ ift dagegen Jahbereny, wo fie mit fehwarzer Seide gar prächtig aug-
genäht werden. Man hat jchon oft die Frage aufgeworfen, in welchem Zuftand die Suba
wärmer jet: auswärts oder einwärt3 gejtilpt? Die Antwort darauf fautet: „auswärts

UngarnI. 26
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geftiilpt, denn fo trägt fie auch das Schaf“. Es ift nicht zu wundern, daß auch dem Fremden

die Suba nicht wenig auffällt. Neulich erklärte fich ein gelehrter Franzoje höchlichit über-

rafcht, al er in der großen Kirche zu Debreczin die Gejänge Goudimels von ein paar

hundert Greifen fingen hörte, welche in „Thierfelle” gekleidet waren. Möglich übrigens,

daß diefe Thierfelle nicht einmal die wirkliche Suba waren, jondern die „Guba“ der

oberen Theißgegend. Diefe ift ein Überwurf aus der Zadelwolle gewebt, manchmal weiß

oder grau, am häufigsten aber jchiwarz, und erinnert Dank ihrer Verzierung mit blutrothem

Tuch eher an die Hunnen, wie fie mit teuflifchem „Huj-Huj"-Gejchret fich in den Kampf

ftürzten, als an die frommen Gefänge Goudimels.

Ein allgemein getragenes Oberkleid unferes Volkes ift noch der „Szür“ (Loden-

mantel), der aber auch bei den übrigen Volfsftämmen des Landes heimisch ift. Sein

Stoff ift das aus rauher Schafwolle gewebte jogenannte Szir- Tuch. Seine Abarten

find: der bi8 zur Leibesmitte reichende „Szür-Dolmäany“ ohne jeglichen Schmud, in den

füdfichen Comitaten von Kindern und bei Negenwetter auch von Frauen getragen, dann

der „Rapızen-Szür”, der „Szür-Kragen“, „Szir-Mantel“ und „Schweinehirten-Szür"

(kanäsz-szür). Der „alte (daS heißt lange) Szür“, der jacfürmig gefchnitten ohne jeden

Aufpuß big unters Anie reicht, gehört für ältere Männer; die „Szür-Jade" dagegen, welche

faum 6bi8 zum Knie veicht und, foweit e8 der Stoff zuläßt, einen Taillenfchnitt Hat, wird

in Gegenden, wo auch die Suba zu Hanfe ift, von Männern in den beften Jahren, flott

umgeworfen auch al® Gala-Oberfleid getragen. Die Erklärung dafür liegt in dem

Anftändigfeitsgefühl ihrer Träger. Die Suba nämlich ift das Gewand der Ruhe und des

Fefttags; man Fann fie anlegen, um in die Kirche, auf die Brautwerbung, Brautjchau, in

die Rathsverfammlung u. j. w. zu gehen, vor einen Höhergeftellten aber tritt man nicht

in der Suba, weil e3 fich nicht fchieft, fie in ein Herrenzimmer mitzunehmen. Im Hemd

oder Weftenleibcehen kann man da auch nicht eintreten, wenn man nicht etwa für einen

Sträfling oder Knecht gehalten werden will, Daher ift der Szür der Galarod. Und in

der That jpielt der Mann aus der Donau-Särköz-Gegend mit feiner hohen aufrechten

Seftalt, wenn er feine Korduanftiefel über die jehwarzen Beinfleider gezogen und die

ihwarze Wefte mit den Stahlfnöpfen angethan hat, den weißen, fehneeblanfen Szix fich

Yeicht um die Schultern wirft umd fich das fee rumde Hütchen aufs Haupt drückt, Feine

zu verachtende Figur.

Als einen Theil der allgemeinen Volfstracht fann man noch dag — Nafiren

betrachten. „Ohne Schnurrbart fein Magyar“, jagt das Volkslied, dag aber nicht

anders citirt wird, al3 mit dem Nachdruck auf dem zweiten Worte, gleichjam um auf den

binzugedachten Nachfab zu verweifen: „nicht aber ohne Bart“. In der That gilt der

Bollbart bei dem Magyaren als Herven-Äfferei oder Cynismus oder Demagogenthum,
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ja mitunter geradezu al8 Zeichen eines zerrütteten Vermögens oder Verftandes. Gegen
den Badenbart jedoch fträubt er fich nicht, und der Kreisbart vollends, der die Ehrbarkfeit
des Antlites hebt und Koffuth-Bart Heißt, ift geradezu beliebt.

Die bisher gejchilderte Tracht, das heißt die aufgezählten Kleidungsstücke in ihrer
unveränderten Zorm vereint, fann man nur an wenigen Orten als barmonifches Ganze
finden. In den Comitaten der oberen Donau, in den Umgebungen der Hauptftadt und
in den großen Alföld-Städten bis zu den öftlichen Grenzen hin bat fich die Volfs-
tracht in eine jogenannte „ftädtifche, halb herrenmäßige“ Kleidung verwandelt. Die Suba
wird ftarf bedrängt durch den dunklen oder grauen runden Mantel, der Sim durch die
Bunda, den „Befecs“ (kurzen Pelzrod) und den blauen Dolmäany, das weite, flatternde
Linnenbeinffeid durch die in Korduanftiefel Hineingezogene enge ungarische Hofe, fo daß
nur im Schnitt und in der Art, das Gewand zu tragen, noch dag magyarische Wejen zır
Tagetritt. Der Heine runde Filzhut ift unberührt geblieben, desgleichen die Wefte, an
deren dichten Neihen zinnerner oder filberner Knöpfe beim Beicheidtrunf das geleerte
Glas mit fröhlichem Klang entlang gefchenert wird. Die weibliche Tracht hat in diejen
Gegenden noch größere Wandlungen erlebt. Das „ingväll* (Irmelhemd), da3 den
frammen Wuchs, die jchlanfe Taille, die Fülle der Schultern und die Gejchmeidigfeit der
Bewegungen hervorhob, ift durch Taillenkleider von Pfufcherhand verdeckt.

Erwähnung verdient noch der Negenjchirm, in manchen Gegenden der unzer-
trennliche Gefährte von Männlein und Weiblein, bejonders bei einer Neife nach der
Stadt; er wird freilich nur nach dem Wortlaut als Schirm gegen den Negen benubt,
al3 Schattenjpender niemals. Man trägt ihn ftet3 um die Mitte gefaßt, theils weil man
nicht ala Nachäffer der Herrenart erjcheinen will, theils weil die an fräftigere Griffe
gewöhnten Hände mit der jchwachen Handhabe nichts Rechtes anzufangen willen.

Ä Beftändigfeit der Tracht findet fich nur bei den Hirtenleuten, Der gulyäs (Ninder-
hirt) und der esikös (Pferdehirt) in jeinem Szitr, mit feiner furzgeftielten Hebpeitjche
(dem „karikäs*), auf feinem ungejattelten Pferde, ift heute noch der nämliche, der er
immer gewejen. Auch der juhäsz (Schafhirt) mit feinem runden Kegelhut, in der heraug-
geftülpten oder aufgefteckten Suba, mit feinen weißen Schäferhunden und unter ihnen
dem anftelligen „puli“, in der Hand den Yangen Stab mit dem eijernen Hafen umd die
Hirtenpfeife (tilink6), am Halfter fein wohl ausgerüftetes Ejelein, aud) den Flechtforb für
die Wanderfchaft nicht zu vergeffen umd die unnahhahmlichen Schnurren in feinem Kopfe,
ift immer nod) der alte. Und der kanäsz (Schweinehirt) in feinem Veßpremer Szir, die
blinfende Arzt in der Hand, den pilzfürmigen vargänya-Hut auf dem Kopfe, den troßigen,
wilden, harten Blick im Auge, ift auch derjelbe wie ehedem. Nur it da eine eine Unter-
Ieidung zu machen. Die beiden Teßteren Typen von Hirten werden durch das Waffer

26 *
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der Donau in allen Sticken jozufagen mit einander vertauscht. Diesjeit$ der Donau, im

Alföld, ift der juhäsz der ftrammfte, Keckjte, herausforderndite, pfiffigite, findigjte und

zähefte, der kanäsz aber der unbeholfenfte, einfältigite, harınlojeite, unterthänigfte. Zenjeits

der Donau ift gerade das Umgefehrte der Fall.

Die ungarische Volfstracht befist auch noch einige Varianten, die ihre Urwichfigfeit

rein bewahrt haben und einer bejonderen Schilderung würdig find, jo die Trachten der

Szefler und Kalotaßeger, der Baldızen in Borfod und Heves, der Jazyger, der Waizner

Gegend, des Mätyuslandes, der Eifenburg-Jalaer Bevölferung, der Ormänfäg, Donau-

Sarköz u. j. w. Jeder einzelnen joll pafjenden Ortes gedacht werden, vorderhand wollen

wir b(08 die beiden legteren vorführen. Die eine ift weiß, die andere bunt, aber obgleich

fie wie Gegenjäße erjcheinen, deutet doch Vieles darauf hin, daß beide Stämme, wie in

Sprache, Gejtalt, Neigungen und Beluftigungen, auch in der Tracht Verwandte find.

Längs der Drau, von Esurgo biß Berzeneze, falt bis Eifegg hinab und von da am

rechten, ja an einer Stelle 'auch am Linfen Ufer dev Donau hinauf bi3 Szeggärd wohnt

in etwa zweihumdert Dörfern diefer bejondere Schlag des magyarifchen Volfes, den maı,

Hauptjächlich nach den charakteriftiichen Urmelhemden der Frauen, als „Weißmagyaren“

bezeichnen fönnte und defjen originellfte Ausprägung in der Volfstracht der „Drmanjäg“

zu erbliden ift. Hierher find auch noch vier altmagyariiche Gemeinden Slavoniens zu

vechnen. Die weibliche Bolfstracht der Ormanfäg ift der von Kalotaßeg vielfach ähnlich,

aber einfacher al3 Ddieje,

In jedem Haufe der zweihundert Dörfer ift der Webftuhl zu finden. Im jeder

Wirthichaft Schaltet die Frau über ein Viertel bis zwei Viertel Hanfacder. Der Ertrag

desielben wird zur Zeit der Fliederblüte gefponnen („Iteht Flieder in Pracht, der Rocken

kracht“) und um Georgi gewebt. Am St. Georgstag wird der Webjtuhl bei Seite geitellt

und ein Haus, in dem auch noch jpäter das Schifflein poltert, wird von der Nachbarjchaft

ordentlich gehechelt. („Der Frühling ift vor der Thür, bei Muhme Sari quafen jchon

die Fröjche“, das heißt: Happt das Schifflein.) Steigt die Frau endlich vom Webjtuhl

herab, fühlt fie fich nicht wenig mitgenommen. Das Mädchenvolf jegt fich nur dann und

warn hinauf, um e8 bei Zeiten zu erlernen. Diefer Volfsftamm behandelt den jungen

Nachwuchs mit befonderer Schonung und geftattet ihm feinerfei Arbeit, die ihn in der

Entwiclung beeinträchtigen fönnte. Daher fann fich das junge Volf ftetS weiß, in reine,

frifchgewafchene Wäfche leiden, das des Häuslers ebenfogut, ja zuweilen noch jchöner,

als das des Sefjionsbefigers. Das hängt eben vom Fleife der Einzelnen ab. Und doch)

hat diefeg Weif; einen großen Feind, befonders in der Somogy, um Szigetvär herum,

nämlich den Nauch. Einen Schornftein haben die auf Grundpfoiten gebauten Häufer

nicht, jo daß der Küchenrauch das ganze Haus durchzieht und befonders auch die Kleider
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dev Suwohner durchjegt. Darum ift ihr Weißzeug von zweierlei Art: das „reine“ (für
Velttage) und das „räucherige* (für den Alltag), worunter aber beileibe fein „rußiges“,
das heißt jchmußiges zu verftehen ift. Im väucherigen Gewand darf man einhergehen,
im Shmußigen nicht.

se mehr man fich, dem Laufe der Drau folgend, Szigetvar nähert, dejto weißer
wird die Tracht, aber nır längs des Flufjes, denn zwei Meilen vom Ufer landeinwärts
beginnt jchon die Farbe zu blühen und die Felder jprenfeln fich voth. Auf dem Sir,
den die Männer über die eine Schulter werfen, [himmert zwar noch rothes Tuch, ift aber
jchmäler geworden. Das Haar ift noch hier und da in der Mitte getheilt und bejchattet,
in jeiner vollen Länge belafjen, Schultern und Rüden; nır die Locken längs der Schläfe
find in Fünftliche Knoten gebunden, eine heidniiche Haartracht, gegen welche das Somogyer
Comitat in den erjten Jahrzehnten diefes Jahrhunderts einen fürmlichen Ausrottungsfrieg
unternommen hat, obgleich jelbft vornehme Männer, unter ihnen der Dichter Adam
Horvath, die Haarknoten trugen. Die Frauen tragen das weiße Ürmelhemd (ineväll) und
einen hoch iiber der Hüfte anfchließenden Nock (bikla) aus Hausleinwand; davor eine
braungeblumte Schürze, auf dem Stopfe ein fteifes fegelförmiges Häubchen, mit fchwarzer
Seide überzogen. 3 ift etwas in diefer Tracht, was an die Nachahmung altgriechiicher
Moden in den Barijer Septembertagen erinnert. (So jah e8 wenigftens vor dreißig bis
vierzig Jahren aus, jeitdem hat auch hier der Lugus und mit ihm die VBerarmung an
Raum gewonnen.)

Verläßt man Szigetvar und betritt die Ormänfäg, fo findet man in den an die
Drau ftoßenden Waldungen des Baranyaer Comitats von Szigetvar bis Siflgs Die
vierzig BIS fünfzig Dörfer der Ormänfäg, wo „das Volf fich weif; trägt“. Die Kleidung
der Männer befteht aus dem fchon bekannten Weißzeug magyarijchen Gepräges, aber nicht
jo verjchwenderijch weitfaltig und auch nicht jo furz, wie oben angegeben worden. Alles
ift einfach. Ihr Oberfleid ift ein weißer „alter (das heißt langer) Szür”, wie ein Sad
gerade gejchnitten, bejcheiden verziert. Sie tragen ihn auch nicht fofett auf die eine
Schulter geworfen, wie in der Somogy gebräuchlich, und auch die Hand faht ftatt des
Beiles höchjtenz einen langen, dinnen, glatten Sinotenftock, nicht zu friegerifchen Zwecken,
jondern Lediglich weil fich das ziemt. Statt des jchweren, einem Helm faum nachgebenden
Hute der Somogyer jehen wir da denLeichten Zuchhut, dem bei fedigen Burfchen felten
fein Blumenftrauß fehlt. Um den Hals endlich ift der unvermeidliche Schnappjac gehängt,
nur für Lebensmittel, denn werthvollere Gegenftände pflegt man im Szin-Ürmel unter-
zubringen. &3 braucht nicht einmal eigens verfichert zu werden, daß dasjjunge Mannsvolf,
ein jchöner, ftranmmer Schlag, von der Einfachheit der Väter abweichend auch bier feine
Sala hat und e3 darin allen Burichen des Landes gleich thut, nım mit dem einzigen
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Unterfchied vielleicht, daß e3, feiner ruhigen Gemüthsart entjprechend, feinerlei gefährliches

Werkeug an fich trägt. Auch der Schauplab feiner Luftbarfeiten ift die grüne Wieje und

nicht das Wirthshaus.

Das oft erwähnte „Weiß“ ift indef hauptjächlich in der Frauentracht zur Allein-

herrichaft gelangt. Das Hrmelhemd, ganz anders gejchnitten als anderwärts, umfchließt

mit rothem Band funftfertig gefältelt den Hals, von wo feine Falten, in geometrifcher

Progreffion fich verbreiternd, bis an die Hüfte herabgehen, wo dandag leichte, jchaums-

artige Batiftgewebe, ein weißer jpitenähnlicher Stoff, „tilang* (au tulle anglaise)

genannt und mit weißen Blumen durchwirkt, welche wie alle anderen eingewebten Blumen

„mestörke* (Meifterchen) heißen, durch den Rodgürtel an die Taille gejchlofjen wird.

Der Rod, den fie „kebes* (gleichbedeutend mit kebel, Bufen) nennen und der, gleichfalls

aus Batiftftoff genäht, ducch feinen Faltenreichthum der Haltung etwas Schmudes,

Gefälliges verleiht, ift bei jüngeren Verfonen recht furz, aber nicht bi8 zum Übermaß.

Ein weißes Ärmelhemd mit kurzen Ärmeln, welche, itber dem Ellbogen mit einem Band

gebunden, in einem handbreiten, mehrfach gefalteten, mit Verlen und Spiten verzierten

Bande endigen, dann ein weißer Nod (kebee), an Feittagen eine geblumte jeidene, an

Werktagen eine Kleine, einfach rote Schürze, ehemals rothe Stiefel, Heutigentags jchwarze

Schuhe, endlich um den Hals ein Paar Korallenjchnüre: das ift die an griechijche Statuten

erinnernde Tracht eines Mädchens aus der Drmänfäg.

Die Heirat ändert faum etwas an diefem Coftim; höchteng wird dag Haar, das

bisher mit Band durchflochten in einer Flechte bi8 auf die Taille niederfiel, zum Theil

abgefchnitten, das übrige aber aufgefteckt und mit einer „Weinblatthaube” (weinblatt-

förmige perlengefchmückte Bandfchleife) bedeckt, iiber die fich ein weiter weißer Schleier

legt. Diefer Schleier wird vielfach auf vierecigen Pappendecel befejtigt und befchattet

unter dem Namen „hätravetö* (etwa „NRücdwurf”) den Kopf, fajt wie bei den

Italienerinnen. Auch bei der Sommerarbeit ift dies der Gefichtsichug. Wie viele Fleine

ftufenweife Veränderungen hat aber dieje Kleidung durchzumachen, bis die junge Frau

Mutter wird! Die glatte oder geblumte, aber immer weißgeblumte Batiftleinivand oder

den oft jehr zarten, illufionartigen Stoff des Nockes verdrängt um das dreißigite Vebenz-

jahr eine feine, reine Leinwand; aber wenn auch der Stoff ein anderer geworden, Yyarbe

und Faltenwurf find die gleichen geblieben. Später nimmt die Leinwand eine blafje

Havanahfarbe an, wird um ein paar Fingerbreiten länger und jeine Falten verflachen fich

unter dem Plätteifen. Um das vierzigfte oder fünfzigfte Iahr fommt Flachg- und nach dem

fünfzigften Hanfleinwand an die Reihe, immer aber von tadellofer Weiße. In derjelben

Stufenfolge verliert auch die rothe Schürze ihre Farbe; jte it exit bräumlich, dimkel

geblümt, jpäter kommen einfarbige braune und dunfelblaue Kattunftoffe in Verwendung,



407

Seide nie. Und ebenjo verliert und vereinfacht das Weinblatt jeine Farbe, indem e8 erft
braun, jchließlich |hwarz wird. Was den Kopfichleier betrifft, der das ganze Antlib der

jungen rau bededt, ohne e8 unfichtbar zu machen, fo weicht er nad) jechs bi8 acht Jahren

einem großen weißen Batifttuche, welches die Stirne und das halbe Kinn der Frau

verhilft; diejes Tuch behält fie 6i8 zu ihrem Tode, jedoch mit den Änderungen, daß fie in

dem Mafe, wie fie älter wird, mit demfelben nicht nur ihre ganze Stine, fondern auch

den Mımd bedeckt, jo daß nur Naje und Augen fichtbar bleiben. Dies mag aus

Gejumdheitsrücfichten gejchehen; ja e8 ift gewiß der Grumd, denn nicht nr die Älteren,

auc) Die Züngeren pflegen ihre Lunge unterwegs oder bei der Arbeit vor Staub und Luft

zu jchüßen. ES foll dies ein Überbleibfel türkifcher Sitte fein, doch ift zur merfen, daß Die

Türken nur jelten in diefe Gegend gelangten, ihre Frauen aber gar nicht, welche diefe

Mode bei dem modelojen Volke hätten heimisch machen fünnen. Eher Ließe fich die Sitte

auf die Katharer oder Batarener und noch viel Leichter auf die Bibel zurückführen, fammt

der ganzen weißen Kleidung und jenen Blumen, welche die Frauen auf dem Kirchgang in

ihren Händen tragen, was Alles an die Linnenfleider und Balmenzweige der Apofalypfe

erinnert. So ift die ganze Tracht, mit einziger Ausnahme jenes rothen Schirzleins, weiß

und bleibt auch weiß. Zu bemerken ift noch, daß die Kirchenfleider durchaus bei feiner
anderen Gelegenheit (Unterhaltung, Jahrmarkt, Hochzeit) angethan twerden.

Sogar ihre Trauer ift weiß und unterfcheidet fich vom Fefttagskleid mr darin, daß

ftatt der Batijtleinwand ungebleichte Hausleimvand (dev biblische „Sadf“) angelegt wird,

alfo das „räucherige”, aber doch reine Gewand. Diefe Trauer wird nicht nur in den

Fällen, welche der Wortfinm bezeichnet, getragen. Trauer trägt, weijen Sohn oder Mann

beim Militär fteht oder im Gefängniß fißt. Trauer trägt von Kindesbeinen bis an fein

Ende Jeder, der mit einem augenfälligen Körpergebrechen behaftet ift. Ein folcher geht an
feinen öffentlichen Drt, mit Ausnahme der Kirche, mifcht fich nicht in die Spiele der
Anderen umd geht, wenn er ledig das dreißigite Jahr überschritten und auf die Ehe
verzichtet hat, zum Geiftlichen, damit diejer ihm „die Haube gebe" und in der Kirche in der
Neihe der Frauen zu figen geftatte. Bei diefem vielen Wei; miffen aber die Wangen

roth, das Haar jchwarz und auch die Augenbrauen jchwarz, und zwar bogenförmig fein,

 jonft dat das Mädchen von Glück zu jagen, wenn e3 mit Flachshaar und Kornblumen-
augen nicht fiten bleibt. Dieje Eigenfchaften find auch nicht Häufig, defto gewöhnlicher
aber find neben jchwarzem Auge und Haar milchweiße, zart vöthliche Wangen. Sind [eßtere
nicht von der Natur freiwillig beigeftenert, jo werden fie mittelft einiger Schminke
erzwingen. Wir haben beveit3 erwähnt, daß das Schieflichfeitsgefiihl des Magyaren ihm
nicht geftattet, daS Schlechte beim Namen zu nennen; in feinem Wörterbuch gibt e3 Feine
Räuber, jondern arme Burfche, feine Deferteurs, fondern „Gejchorene”, feinen Teufel,
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jondern nur „die Böjen“. Das Volk der Ormänjäg aber thut eg in diefer Art von

Schiefichfeit jedem anderen zuvor. ES fennt in feiner Sprache feine Schminfe, nur

„Röthe”, die Frau Schminft fich nicht, jondern „röthet“ fich nur, was etwas ganz Anderes

ift. Dies ift ja auch nach feinen Begriffen gar feine Schande, denn das Weibsvolf ijt

verpflichtet in mafellojer Neinheit einherzugehen, wodurch jonft aber follte es, nachdem

e$ fich die ganze Woche von der Sonne das Antlig hatte bräunen laffen, dasjelbe wieder

mit jeinem Feittagsfleide in Einklang bringen? Dazu gehört die „Aöthe”, nicht aus

Kofetterie, fondern aus gutem Gejchmad. „Die Übermüthige! Nicht einmal die Mithe

nimmt fie fich, daß fie fich ein wenig herrichtet, wenn fie unter Leute geht!" Aber was in

diefer Hinficht in der Ormanfäg als fchieklich gilt, das ift anderwärts und befonders im

ganzen großen Afötld — unjchieflich.

Ein erwähnenswerthes Stück ift noch jenes zwei Meter lange und ein Meter

breite, mit rothen Streifen gefäumte, im Haufe gewebte Übertuch („abrosz*, im Eijen-

burger Comitat mit eigener Bezeicjnung „köczöle*), welches für die Frau aus der

Ormänfäg faft fo viel bedeutet, wie für den Mann im Alföld die Suba oder für den

Neijenden der Blaid. Dies ift ihr Schugmittel gegen Negen und Kälte, Staub und Miüden,

es ift Bett und Windel ihres Kleinen auf dem Felde, e3 dient zur Umwidelung jeder in

der Hand getragenen Laft und zur Bededlung des großen, runden, zweihenfeligen Scheffel-

forbes, den fie auf dem Kopfe erhebt und, ohne daß es ihr Mühe macht, auf große

Entfernungen trägt, bergauf bergab, mit einer Sicherheit, daß er nie in die geringite

Schwanfung geräth, obgleich fie e8 nie mit der Hand unterftüßt. Bejonders aber ftolpert

fie damit niemals, denn wen dies pafjirt, der wird es ewig al Schmach nachgejagt.

Einen Schubfarren vor fich herzufchieben, einen Nucjac zu jchleppen oder einen doppelten

Kober auf der Schulter oder ein Bündel auf dem Rüden, dazu wäre eine Frau aus der

Ormanfäg und überhaupt der ganze Stamm längs der Drau, zu dem fie gehört, unter

allen Umftänden zu ftolz. Das paßt für Mägde, und fie ift feine Magd. Der Scheffelforb

ift ihre Glorie, er fichert ihr den geraden Gang und die aufrechte Haltung, er ift aber

auch Schuld daran, daß ihre Halamusfeln fich vor der Zeit anfehnlich verdiden.

Bon Fünffirchen jüdlich zur Drau hinab läuft pfeilgerade die Fünffirchen-jlavoniiche

Landftraße. Ein Abfchnitt derfelben, der zwifchen Turony und Harfany, ift die Grenzlinie,

welche die Tracht fcheidet. An diefer Straße macht die Frau aus dem DOrmänjag Halt

und jagt: „Wir tragen ung weiß, die dort bunt; wir tragen den kebes (Nod), die dort

den Kittel“. Bunt! In der That beginnt da die bunte Welt, die jeidene, jammtene, tuchene,

der Lurrus mit Buda und Befecs (langer, beziehentlich Furzer Belzroc) und jebt ich jelbft-

vergeffen längs des rechten Donau-Ufers fort, von Effeg hinauf bis Mohäcs. Oberhalb

Mohäcs, in den großen Gemeinden der Donau-Särföz bis Kaloesa-Szegnärd, ericheint
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das weiße Ürmelhemd wieder — ein wahres Meifterwert — umfangen vom Seiden-
tüchlein, da3 vor der Bruft gefnotet ift, und an der Taille feftgehalten durch den farbigen
Gürtel des Nocdes. Uranfiedler wohnen da, über die am Ende des vorigen Jahrhunderts
Pater Ubaldus einem baierischen Bifchof folgende Schilderung fandte: „Homines hunno-
tataricae originis, apprime naturam hungaricam exprimunt. Mares pellibus, foeminae
cannabinis, diversis jabolieis coloribus imbutis incedunt.* (Ein Hunnifch-tatarifcher
Stamm, der die ungarische Natur wahrhaft ausprägt. Die Männer gehen in Thierfellen,
die Frauen in Leinwand, welche mit verjchiedenen teufliichen Farben gefärbt ift, einher.)

Er hatte Recht, was die Tracht betrifft. Der mit rothen Saffianblumen benähte
Ködmön (L2ederwanms). diente Mann und Weib als gewöhnliches Winterfleid; das
Öalafleid war bei dem Manne ein rein weißer, Furzer Szür-Nod von Ihönem Schnitt,
(oje umgehängt, im Übrigen fchwarzes Tuch, Ihwarze Stiefeln und runder Filzhut.
Charafterifticher als diefe Tracht ift das alte, aber auch jet noch allgemein gebräuchliche
weite, noch nicht bis zur halben Wade reichende Linnenbeinffeid bei den Burschen. Ebenfo
furze, flotte, farbige Nöde (bokor ugrös) trägt die weibliche Sugend. Den Kopf befränzen
die Mädchen mit einem perlenbejegten Iungfernfranz, von dem auf Stirne und Schläfe
blaue und vothe Bänder niederflattern. Nach der Hochzeit tritt an die Stelle des Sungfern-
franzes (pärta) ein nehartiges Häubchen, das fich wie eine halbe Melonenjchale über den
Vorderfopf legt, und auch die farbigen Bänder flattern jegt nicht mehr vorne, wie in der
Mädchenzeit, jondern vom Niückentheil der Haube auf den Hals hinab. Den Kopf über-
wallt ein breiter, weitjchichtiger Schleier (Dedel) und die neugebadfenen Weibchen Stecken
ihn mittelft großer Stednadeln, deren farbige Glasfnöpfe eine Krone bilden, an der
Stelle feit, wo früher die „pärta“ fchimmerte. Was die zierlichen Füße betrifft, jo fämpft
umfie der fremdländijche Sammtjchuh mit dem einheimifchen rothen Stiefel einen Kampf
auf Leben und Tod. Stiefel und Schuhe aber haben hohe Hacen und im Abjat verborgen
eine Feine „Schelle" (Mädchenfporen). Neizend Elingen die vielen Eleinen Dinger, wenn
auf dem grünen Tanzplag zu Decz oder C3andd die Mädchen zu Hunderten ihre
Neigen jchlingen.

Das wäre denn die Volkstracht einiger Gegenden. Es ift jedoch beinahe unmöglich,
die Variationen der ungarifchen Volfstracht in ein erichöpfendes Syftem zu faffen; auc
die Gejege unferes Tanzes umd der Rhythmus unferer Voltslieder widerftreben ja jolchem
Zwange. Der Zwed unferer Darjtellung war e8 nicht, die ungarijche Bolfsmode zu
behandeln, welche dem Wechjel unterworfenift, fondern die Bolfstvacht, welche fich auf
Grund feitftehender Motive entwicelt. Wir juchten die Volfstracht nicht in den volfreichen
Städten des Mföld, deren Bevölferung infolge zunehmenden Wohlftandes, wachjiender
Bildung und fortwährender Berührung mit anderen Nacen und Slafjen ummwiffentlich,
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aber unausgejeßt ihre Mleidung ändert, jondern in den Dörfern, bei den Hörigen von

einft, und zwar — wenn wir uns einer Analogie bedienen dürfen — nad) LinnesSyftem

in der Blüte, bei der Jugend nämlich, und gerade in deren Blütezeit, wenn fie das

Fejtgewand anlegt. Welche Abwechslung der Farben, Stoffe und Verzierungen, von der

in jeidene Blütenblätter gehüllten jazygifchen Nofe bis zur Lilie der Ormanfäg in ihrem

batijtenen Weiß, — oder von der an Silberfetten baumelnden „Mente” des Burjchen von

der Schütt-Infel bis zum fchnurenumhangenen Dolmany des Szöfler Jünglings, — und

doch welche Gleichmäßigfeit im Schnitt und in der Art, das Kleid zu tragen! Das ift wie

die verjchiedenen Negimenter einer großen Armee mit ihren verjchiedenen Aufjchlägen

und Knöpfen, aber mit gleichmäßiger Bewaffnung und einheitlicher Uniform. Dder wie

ein großer Teppichgarten, wo die Abwechslung in der Gruppirung des Gleichförmigen

bejteht und felbft die arme Neffel ichön ift an dem PWlage, wohin fie gehört.

 


